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Kampf um Merlins Burg

Finstere Gedanken brodelten in dem dämonischen Gehirn eines unbegreiflichen Wesens. Gedanken, die um Tod und Vernichtung kreisten, um eine Niederlage und um Rache.

Der MÄCHTIGE hatte hilflos zusehen müssen, wie der Große Plan teilweise vereitelt wurde, an dem er jahrhundertelang gearbeitet hatte. Eine Basis war zerstört worden, und er war gezwungen gewesen, einen Artgenossen zu töten. Und die Schuld an allem trug jener Professor Zamorra mit seinen Gefährten!

Sie befanden sich jetzt wieder auf dem Silbermond, an einem Fleck versammelt. Es würde nicht schwer sein, sie dort anzugreifen und zu töten. Der MÄCHTIGE ahnte, was die nächsten Schritte seiner Feinde sein würden. Es blieb ihnen keine andere Wahl. Aber er würde ihnen ein paar Schritte voraus sein. Der MÄCHTIGE versetzte sich ebenfalls zum Silbermond, um die Vorbereitungen für die tödliche Falle zu treffen, in der Zamorra, Merlin und die anderen sterben sollten.

Es gab kein Entkommen mehr…


»Willkommen auf dem Silbermond. Aber erzähl mir bloß, wie, bei Merlins hohlem Backenzahn, du ausgerechnet hierher kommst, Robert Tendyke!«

Die Schleier schwanden. Rob Tendyke erkannte die Stimme als die Professor Zamorras. Der Parapsychologe stand hoch aufgerichtet vor ihm. Daneben ein Mann in einem langen weißen Gewand, mit weißem Bart, eine goldene Sichel hinter die als Gürtel dienende Kordel gesteckt… Merlin.

»Bist du verrückt, Zamorra?« klang Merlins volltönende Stimme auf. »Wie kommst du darauf, daß ich einen hohlen Zahn hätte?«

Zamorra grinste. »Die Worte habe ich mir bei Gryf abgeguckt«, sagte er.

Merlin fuhr herum. »Gryf! Banause! Was fällt dir ein?«

»Der Knabe ist also auch hier«, murmelte Tendyke.

»Wir sind alle hier. Was dachtest du denn? Wir haben gerade auf dich gewartet, damit wir komplett sind«, hörte er Teri Rheken sagen. Im nächsten Moment hockte ein nacktes Mädchen mit hüftlangem goldenen Haar neben ihm auf seinem Ruhelager, beugte sich über ihn und küßte ihn. »Zur Begrüßung. Damit du dich schneller damit abfindest, daß du dich in der Vergangenheit auf dem Silbermond befindest.«

»Auf dem Silbermond…«, wiederholte er leise. »He, hast du noch mehr von diesen Begrüßungsküssen?« Er hielt Teri fest, zog sie wieder zu sich herunter und spürte ihre warmen Lippen.

»He, vielleicht könnt ihr beide euch zwischendurch ein wenig beruhigen, bevor es zu Ausschreitungen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses kommt«, warf eine zweite Frauenstimme ein. Tendyke schielte durch Teris Haarpracht und dentdeckte Nicole Duval, die einen kaum weniger aufregenden Anblick bot; sie trug nur einen breiten Schmuckgürtel um die Taille und Zamorras Amulett, das am Silberkettchen zwischen ihren Brüsten hing - Zamorras Amulett? Nein, es mußte eines der anderen sein. Denn auch der Parapsychologe selbst trug sein Amulett auf der Brust unter dem bis zum Nabel geöffneten, weißen Overall mit der Faltkapuze auf dem Rücken.

»Öffentliches Ärgernis?« brummte Tendyke. »Kann ich nicht erkennen. Erstens sind Begrüßungsküsse von unbekleideten jungen Damen kein Ärgernis, und zweitens befinden wir uns nicht in der Öffentlichkeit, oder?« Er lag auf einem Ruhebett in einem seltsamen Raum, der ein Fenster, aber keine Tür besaß. Durch das Fenster kam Dämmerschein; es war entweder früher Morgen oder später Abend. Im Innern des Zimmers kam das Licht scheinbar direkt aus Wand, Fußboden und Decke und füllte alles schattenlos geisterhaft aus.

Zwischen Nicole und der Druidin Teri Rheken stand der Druide Gryf, wie üblich mit wirrem Blondhaar und in seinem verwaschenen Jeansanzug, der jetzt als neueste Errungenschaft mit mehreren Dutzend Flicken besetzt war. Und hinter Gryf…

Unwillkürlich verkrampften sich Tendykes Hände im Laken seines Ruhelagers. Das Wesen kauerte im Hintergrund des Zimmers auf einem seltsam geformten Sessel. Eine Mischung aus Mensch und Reptil, mit braunen Schuppen, einem klaffenden, sabbernden Maul, aus dem lange scharfe Zähne ragten, und mit Händen, aus deren Fingerspitzen nadelscharfe, mehrere Zentimeter lange Krallen ausgefahren waren. Rote Augen glommen und wechselten zeitweise leicht das Grüne. Ein Monster.

Aber dieses Monster war weder gefesselt, noch schenkte jemand der Anwesenden ihm besondere Aufmerksamkeit. Also war es nicht gefährlich, kein Feind, trotz des erschreckenden Aussehens.

»Wer ist das?« fragte Tendyke.

»Wir kennen seinen Namen nicht«, sagte Zamorra. »Er hat ihn vergessen. Er war einmal ein Silbermond-Druide und hatte das Pech, ein Spinnenraumschiff der Meeghs anschauen zu müssen. Das kostete ihn seinen Verstand und sein ursprüngliches Aussehen. Aber er ist immer noch ein ausgezeichneter Spürhund, was Meeghs angeht. Er entdeckt sie und wird auch mit ihnen fertig. Sie ertragen seinen Wahnsinn nicht.«

»Das haben sie mit den meisten Dämonen gemeinsam… Meeghs?« Tendyke schnellte sich endgültig empor. »Meeghs? Die gibt’s doch gar nicht mehr… oder habt ihr damals doch nicht alle auslöschen können?« [1]

»Doch… aber du scheinst nicht gehört zu haben, was Teri dir vorhin zuflüsterte. Oder warst du da von ihren Begrüßungsküssen zu abgelenkt? Du befindest dich erstens auf dem Silbermond und zweitens in der Vergangenheit. Aber du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Wie kommst du hierher?«

»Ich weiß es nicht«, wich Tendyke aus. »Ich bin noch ein wenig durcheinander. Laß mir etwas Zeit, mich an die neue Situation zu gewöhnen. Es ist nicht so, daß ich hierher kommen wollte… vielleicht solltet zunächst mal ihr erzählen. Das letzte, was ich über euch hörte, war, daß ihr bei Merlins Erweckung allesamt spurlos ins Nichts verschwunden seid. Man hielt euch für tot.«

Er schüttete sich leicht.

Nicole wandte sich um, ging auf die Wand zu und berührte sie. Augenblicklich entstand eine Türöffnung, die sie durchschritt. Wenig später kam sie mit einem Glas wieder zurück und reichte es Tendyke. »Von Teri der Begrüßungskuß, von mir der Begrüßungsdrink. Whiskey ohne Eis. Willkommen auf dem Silbermond.«

Tendyke nahm das Glas entgegen. »Den gibt’s hier auch?«

»Hier gibt es eine ganze Menge«, lächelte Nicole.

Tendyke nippte an der goldgelben Flüssigkeit. Dann sah er die anderen erwartungsvoll an.

»Von wem hast du die Neuigkeit überhaupt?« erkundigte sich Gryf.

»Von Ted Ewigh. Aber das ist eine andere Geschichte. Erzählt.«

Zamorra berichtete.

»Wir setzten Merlins Machtspruch ein in Verbindung mit meinem Amulett und dem, das uns Sid Amos dafür zur Verfügung stellte. Es gelang uns, Merlin aus seinem Eiskokon zu befreien. Aber irgend etwas ging schief. Etwas packte uns und riß uns fort, und als wir die Augen öffneten, befanden wir uns hier auf dem Silbermond.«

»Wobei zu erwähnen wäre«, warf Gryf trocken ein, »daß es den Silbermond und das System der Wunderwelten, zu dem er gehört, seit ein paar Jahren nicht mehr gibt. Durch Eingriffe der MÄCHTIGEN entartete die Sonne, die Wunderwelten wurden zu verbrannten Schlackekugeln, und auf dem Silbermond wohnte das Böse. Merlins Tochter Sara Moon, damals noch auf der Seite des Guten, brachte es fertig, den Silbermond magisch aufzuladen, aus seiner Bahn zu lenken und in die entartete Sonne zu stürzen, was den Untergang des ohnehin verlorenen Systems einleitete. Eine Leistung, die uns allen schier unglaublich erscheint.«

»Wir stellten fest, daß wir in die Vergangenheit versetzt worden waren«, fuhr Zamorra fort. »Um eine Zeitspanne, die wir bis heute noch nicht festlegen konnten, obgleich wir schon etliche Tage hier sind. Ferner mußten wir feststellen, daß Merlin sein Gedächtnis verloren hat.«

Tendykes Augen weiteten sich.

»Und es erfolgte eine Charakteränderung«, fügte Teri hinzu. »Sorry, Merlin… aber du bist eben nicht mehr der, der du früher warst. Du reagierst und handelst ganz anders. Nicht mehr so überirdisch gemessen und weise, sondern… menschlich.«

Merlin zuckte mit den Schultern.

»Das kommt mir ganz normal vor«, sagte Tendyke. »Vergeßt nicht, wer er ist. Vergangenheit, sagtet ihr. Ist euch nicht klar, daß Merlin nicht zweimal in derselben Zeit existieren kann?«

»Was?« Zamorra schnappt hörbar nach Luft.

»Woher willst du das wissen?« stieß Nicole aufgeregt hervor.

Tendyke biß sich auf die Lippen. »Habe ich gerade etwas gesagt?« murmelte er. »Ich glaube, ich bin noch ein bißchen durcheinander.«

»Du sagtest, daß Merlin nicht zweimal in derselben Zeit existieren kann«, wiederholte Zamorra.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Hm«, machte er nur.

»Da könnte etwas dran sein«, warf Merlin ein. »Irgend etwas spukt da durch mein Unterbewußtsein, aber ich kann’s nicht richtig nach vorn holen. Es entzieht sich meinem bewußten Zugreifen… wie alles, was vor der Zeit unseres Auftauchens hier liegt.«

»Das heißt, daß Merlin sein Gedächtnis deshalb verloren hat, weil er gewissermaßen jetzt zweimal zugleich existiert?« hakte Gryf nach. »Daß er deshalb nur ein Abklatsch seiner selbst ist?«

Er sah Tendyke fragend an, der abermals mit den Schultern zuckte.

»Geheimniskrämer«, fuhr Teri ihn an. »Rede endlich.«

»Ihr verlangt zuviel von mir«, wich Tendyke aus. »Ich sagte schon, daß ich noch zu durcheinander bin. Wie ist es mit Merlins Zauberkunst?«

»Die funktioniert nur manchmal«, sagte Merlin. »Irgendwie ist mir das alles unheimlich. Ich bin froh, daß ich über den Fluch der Magie nicht ständig nach Belieben verfügen kann. Es tritt nur in Ausnahmesituationen auf, meist in Todesgefahr - und auch dann nicht immer.«

Tendyke nickte; er war etwas blasser geworden als zuvor.

»Und weiter?« fragte er leise.

Zamorra sah ihn nachdenklich an. »Wir stellten fest, daß ein MÄCHTIGER sich hier in eine verantwortliche Position eingeschlichen hatte. Ich konnte ihn verjagen, aber er hat sich auf einer der Wunderwelten eingenistet. Ferner gibt es hier Roboter, die äußerlich wie Druiden aussehen und sich auch so bewegen und sprechen, die aber trotzdem Robots sind, künstliche Wesen.«

»Androiden«, murmelte Tendyke »Menschenähnliche… oder sollte man in diesem Fall besser ›Andruiden‹ sagen?«

»Ein hübsches Wortspiel«, lachte Gryf bitter.

»Diese Andruiden… diese Roboter, das spricht und denkt sich leichter«, fuhr Zamorra fort, »besitzen schwarze Kristalle als Programmgehirne. Diese Kristalle kennen wir. Es sind veränderte Dhyarras, wie die Meeghs sie benutzten. Also müssen Meeghs die Erbauer dieser Roboter sein. Es muß auf dem Silbermond einen Meegh-Stützpunkt geben. Den müssen wir finden und ausheben, sonst gibt’s hier keine Ruhe. Deshalb ist unser Freund, der Jäger, hier.« Zamorra wies auf den Schuppigen, der stumm in seiner Ecke hockte und nicht zu erkennen gab, ob er der Unterhaltung in irgend einer Form geistig folgte.

Tendyke fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen, dann nahm er wieder einen Schluck vom Begrüßungswhiskey.

»Gryf sagte vorhin, das System der Wunderwelten sei durch Eingriffe der MÄCHTIGEN verändert… zerstört worden. Meint ihr nicht, daß es ein Zeitparadoxon gibt, wenn ihr etwas gegen die Meeghs und die MÄCHTIGEN unternehmt?«

»Diese Befürchtung hatte ich anfangs auch«, sagte Zamorra. »Sie hat mich nächtelang nicht schlafen lassen. Unser Universum ist in der letzten Zeit genug strapaziert worden. Ein weiteres Zeitparadoxon könnte zum Zerfall führen, aber inzwischen wissen wir, weshalb wir hierher verschlagen wurden. Wir kennen zwar immer noch nicht die genaue Zeitspanne, aber es hat nur indirekt mit Meeghs und MÄCHTIGEN zu tun. Wir können hier aufräumen und den Druiden noch eine Frist der Ruhe verschaffen, bis die MÄCHTIGEN zurückkehren und erneut und diesmal endgültig zuschlagen. Es wird kein Paradoxon geben. Unser Hiersein war vorbestimmt. Wir mußten kommen - um auf Merlin aufzupassen.«

»Und Merlin?«

»Merlin mußte kommen«, sprach Teri Rheken weiter, »um mit der Zeitlosen zusammenzutreffen. In diesen Tagen wurde Sara Moon gezeugt.«

Tendyke pfiff durh die Zähne.

»Morgana leFay ist auch hier? Das blauhäutige Schmetterlingsmädchen mit dem Einhorn?«

»Ja. Sie war hier. Merlin traf sie auf der Wunderwelt, auf der auch der MÄCHTIGE seine Basis eingerichtet hat.«

»Inzwischen ist sie wieder fort. Und ich weiß nicht, wohin sie ging«, sagte Merlin. Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Plötzlich begriff Tendyke die wirkliche Tragweite des Geschehens.

Sara Moon, die Druidin, die Merlins Tochter war! Es hieß, daß ihr die Meeghs seinerzeit bei der Geburt -oder war es schon die Zeugung gewesen? - eine geistige Programmierung eingegeben hatten, die später dafür sorgte, daß Sara Moon die Seiten wechselte und fortan für die Dunkelmächte kämpfte. Sie hatte mehrfach versucht, Zamorra und sogar Merlin zu töten, zusammen mit den Meeghs, mit dem MÄCHTIGEN und auch allein. Mittlerweile hatte sie sich zur Herrscherin über die DYNASTIE DER EWIGEN aufgeschwungen.

CRAAHN hatten die Meeghs das geistige Programm genannt, das diese Wandlung hervorrief…

Merlin hatte also in die Vergangenheit kommen müssen, damit es Sara Moon überhaupt erst gab! Jetzt begriff der Abenteurer aus Florida, warum Zamorra kein Zeitparadoxon mehr befürchtete. Es hatte einfach alles so kommen müssen. Eher wäre ein Paradoxon entstanden, wenn diese Reise in die Vergangenheit nicht erfolgt wäre…

»Es gab ein wenig trouble auf der Wunderwelt«, sagte Gryf. »Unter anderem fanden wir unseren Freund, den Jäger. Die Meeghs hatten die Zeitlose entführt, und mit seiner Hilfe konnten wir sie wieder befreien und die Meegh-Basis vernichten. Die Zeitlose kam nicht mit uns zurück zum Silbermond. Ihr Weg führte sie weiter, erklärte sie. Sie hätte einen Auftrag. Und der auf den Wunderwelten sei erledigt, es gäbe dort keine Meegh-Stützpunkte mehr. Sie sieht sich in dieser Zeit also so etwas wie eine Geheimagentin und Saboteurin. Warum, weiß ich nicht. Da stecken einige Geheimnisse hinter.« Er sah Tendyke beziehungsvoll an.

Der schloß die Augen.

»Und nun?« fragte er.

»Nun werden wir versuchen, den Meegh-Stützpunkt hier auf dem Silbermond noch auszuräuchern. Der Jäger wird uns dabei helfen. Und dann… tja, dann müssen wir nach einer Möglichkeit suchen, in unsere Zeit und unsere Welt zurückzukehren. Aber wie, weiß im Moment von uns noch keiner.«

Mit meiner Hilfe, dachte Tendyke. Deshalb haben sie mich hierher geschickt… Aber er sprach es nicht aus. Er war sich nicht sicher, ob es richtig war, über Avalon zu sprechen. Besser nicht. Außerdem…

Konnte er überhaupt helfen? Er glaubte zu wissen, was von ihm verlangt werde. Aber ging es an, diese Möglichkeit auch auf die anderen zu übertragen? Und… er wollte es doch nicht. Es schmerzte… es war schlimm. Schlimm genug, dem Tod immer weit aus dem Weg zu gehen… es starb sich niemals leicht…

Und er hatte es gerade erst hinter sich.

»Ja, und nun bist du an der Reihe«, verlangte Zamorra.

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Ted Ewigk rief mich an. Er teilte mir mit, was er von Wang Lee Chan erfahren hatte: Ihr wart spurlos verschwunden. Leonardo deMontagne hat Caermardhin erobert und in Besitz genommen. Sid Amos ist gefangen oder tot. Boris Saranow ist gefangen, wahrscheinlich versklavt. Wang Lee und Su Ling konnten flüchten. Ted gab ihnen den Auftrag, sich in Sicherheit zu bringen - zu mir, weil Tendyke’s Home bekanntlich von einem Magie-Schutzschirm gesichert wird.«

»Wie Château Montage und Beaminster Cottage auch. Warum hat er sie ausgerechnet zu dir geschickt?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, er ging davon aus, daß Leonardo nicht mit einer so weiten Flucht rechnen würde. Er bat mich dann, nach England zu kommen und mit ihm zusammen Caermardhin zurückzuerobern.«

Gryf stieß einen schrillen Pfiff aus. »Das dürfte unmöglich sein«, sagte er. »Caermardhin kann nicht erobert werden, schon gar nicht von Menschen. Merlin…?«

»Ich kann dazu nichts sagen«, wehrte der Weißhaarige ab.

»Aber Leonardo deMontagne hat es gekonnt, Caermardhin ist in der Hand des Fürsten der Finsternis.«

»Und du bist also hingeflogen?«

»Nein. Ich fürchte, er macht sich derzeit allein an die Arbeit. Ich hatte ein seltsames Gefühl, das sich bewahrheitete. Das Flugzeug, mit dem Wang und Su kamen, wurde von dämonischen Kräften aus dem Kurs gerissen und zur Bruchlandung gezwungen. Ich erreichte die Absturzstelle, aber Wang war schon mit dem Mädchen geflohen. Und Verfolger waren hinter ihnen her. Ich konnte sie einholen, aber einer der beiden Männer schoß auf mich. Von da an weiß ich nichts mehr. Ich wachte hier in diesem Raum auf.«

»Hm«, machte Zamorra. »Wir fanden dich auf der Straße. Du lagst da, schlugst wild um dich, und murmeltest irgend welche fremden Worte und dazu den Begriff ›Avalon‹.«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Tendyke, der Mühe hatte, sein Erschrecken nicht zu zeigen.

»Bist du sicher, daß dazwischen nichts war? Du hast ein paar seltsame Fähigkeiten«, drängte Zamorra, »aber dazu gehört es nicht, dich per Teleportation zu bewegen, und erst recht nicht rückwärts durch den Zeitstrom.«

»Tut mir leid, Freunde«, sagte Tendyke. Er hielt Nicole das geleerte Glas entgegen. »Ich kann euch einfach nicht mehr sagen. Ich war dort, jetzt bin ich hier. - Teri hat mir ein paar Reservebegrüßungsküsse gegeben. Wie wäre es mit noch ein paar Reservebegrüßungsgläsern?«

Nicole lächelte. »Nun ja, heute haben wir wahrscheinlich ohnehin nicht mehr viel vor. Wir könnten ein kleines Wiedersehensfest feiern. Vielleicht vergißt Merlin darüber auch seinen Liebeskummer.«

Der Weißhaarige warf ihr einen finsteren Blick nach, als sie durch die wiederum vor ihr entstehende Wandöffnung in das angrenzende Zimmer ging. Offenbar hatten ihre leicht dahingesagten Worte doch getroffen…

***

Rob Tendyke hatte nicht gelogen. Er war tatsächlich noch durcheinander. Er mußte die neuen Eindrücke erst verarbeiten. Das ging nicht so schnell, und die Whiskeys, die er im Laufe der folgenden Wiedersehensfeier trank, halfen ihm auch nicht sehr dabei, Ordnung in die Ding zu bringen.

Aber er war sich immer noch nicht sicher, ob er sich den Freunden völlig anvertrauen konnte. Es sprachen viele Dinge dagegen. Vor allem würde er ihnen nicht abverlangen können, was nötig war, wenn sie mit seiner Hilfe wieder zurück zur Erde wollten. Vielleicht gab es doch noch eine andere Lösung…?

Er erinnerte sich an die letzten Minuten auf der Erde. Der Sumpfwald in Louisiana, nahe Baton Rouge… die beiden Männer, ein Weißer und ein Neger! Der Neger war blitzschnell im Unterholz verschwunden, einem Schatten gleich, der Weiße hatte geschossen. Er hatte Tendyke getroffen… Tendyke fühlte einen harten Schlag und dann die rasend sich ausbreitende Hitze, und er wußte, daß er nur noch ein paar Sekunden zu leben hatte.

Er schoß noch zurück. Seine Kugel traf den anderen, hinderte ihn, den endgültigen Fangschuß abzugeben. Ein paar Sekunden Zeitgewinn, in denen er den anderen aufschreien hörte und in denen er nach dem letzten Strohhalm griff.

Er wollte doch nicht sterben. Aber die Kugel war tödlich. Und er mußte doch überleben, er mußte doch noch sein Kind sehen…

Der Schmerz… der furchtbare Schmerz in seinem Körper, und noch furchtbarer der in seinem Geist. Das Sterben tat so entsetzlich weh… aber er brauchte den magischen Befehl und die Schlüsselworte… er murmelte sie, konzentrierte sich sterbend darauf…

Und er ging nach Avalon…

Erst als er wieder erwachte, wußte er, daß er es geschafft hatte. Er kehrte aus den Wolken des Todes zurück. Avalon hatte ihn geheilt. Ein weiteres Leben fand seine Fortsetzung. Und er wußte schon nicht mehr, das wievielte es war. Aber er hatte es einmal mehr geschafft. Vielleicht zum letzten Mal, vielleicht gelang es ihm noch öfter. Aber es war besser, dem Tod aus dem Weg zu gehen, warnte sein Verstand ihn immer wieder, denn es tat so weh, und es blieb das Risiko, daß er nicht mehr schnell genug war. Diesmal hatte die Zeit noch gereicht. Um Millisekunden…

Wo er sich befand, wußte er nicht. Auf jeden Fall war er nicht mehr auf Avalon, und er war auch nicht mehr auf der Erde, das spürte er deutlich. Er wußte, daß er an einen völlig anderen Ort geschickt worden war. Sie hatten ihm einen Auftrag gegeben. Das war alles, woran er sich erinnerte. Der Rest verlor sich in dunklen Schatten und Schleiern des Sterbens und Geheiltwerdens. Hilf ihnen. Du allein kannst ihnen den Weg zurück weisen. Deshalb mußt du zu ihnen gehen. Merlin muß zurückkehren in seine Welt und in seine Zeit…

Und nun war er hier, unter den Verschollenen und Totgeglaubten, und er befürchtete, daß es nur einen Weg zurück zur Erde gab.

Über Avalon.

Über den - Tod…

***

Zu dieser Zeit erreichte der MÄCHTIGE die Meegh-Basis auf dem Silbermond.

Niemand hatte sie bislang aufspüren können. Zwar hatte auch niemand wirklich nach ihr gesucht, denn der MÄCHTIGE hatte während der Dauer seines Wirkens dafür gesorgt, daß die Silbermond-Druiden in ihrer Aufmerksamkeit nachließen, teilweise phlegmatisch und dekadent wurden und sich kaum noch für derlei Dinge interessierten. Es war ihnen gleichgültig, was geschah, sie lebten in den Tag hinein, und eine kleine Gruppe von Priestern, die unter dem direkten Einfluß des MÄCHTIGEN stand, sorgte mit Hilfe der Roboter dafür, daß alles so blieb, allenfalls sich noch weiter ausdehnte.

Bis Zamorra und seine Begleiter auftauchten, hatten die Druiden nicht einmal geahnt, welche Gefahr unerkannt im Untergrund brodelte. Aber auch die teilweise spektakulären Aktionen der Gestrandeten hatten die Mehrzahl der Druiden nicht aus ihrer Gleichgültigkeit reißen können. Sie registrierten zwar, daß etwas Ungeheuerliches vorging, daß es zu gewaltsamen Auseinandersetzungen kam -aber bittschön, solang sie nicht direkt und persönlich darin verwickelt wurden, sollten die anderen doch zusehen, wie sie zurechtkamen.

Gryf und Teri waren da aus anderem Holz geschnitzt. Aber Gryf war nur selten zu Besuch zum Silbermond zurückgekehrt und hatte die längste Zeit seines langen Lebens auf der Erde zugebracht, und Teri Rheken, auf der Erde geboren, sah den Silbermond ohnehin zum ersten Mal. Sie hatten beide nicht die Möglichkleit gehabt, sich berieseln und einlullen zu lassen.

Aber auch durch Zufall war die Basis niemals entdeckt worden. Denn der Kommandant agierte äußerst vorsichtig. Er verließ sie nie. Alles, was durch sein Wirken geschah, wurde von den Robotern geregelt, denen er aus der Ferne Befehle zukommen ließ und durch deren Augen er sah.

Die Basis war sicher.

Davon konnte sowohl der Meegh ausgehen, als auch sein Herr und Meister, der MÄCHTIGE.

Jener übernahm mit dem Moment seines Eintreffens den Oberbefehl. Und er begann, seinen Todesplan zu entwerfen.

***

Ted Ewigk ahnte derweil nichts von dem Fiasko, das sich in Louisiana abgespielt hatte, und erst recht nichts von den Vorgängen auf dem Silbermond - den es in der Gegenwart ohnehin längst nicht mehr gab.

Ein wenig war er von Rob Tendykes Verhalten enttäuscht. Der hatte ihm am Telefon mitgeteilt, daß er sich erst um das Wohlergehen Wang Lee Chans kümmern wolle, ehe er nach England kam. Dabei war der Reporter der Ansicht, daß der mongolische Kriegerfürst sehr wohl selbst für seine Sicherheit sorgen konnte. Okay, das Flugzeug war bedroht und aus dem Kurs geworfen worden, aber Wang würde schon eine Möglichkeit finden, sich und das Mädchen aus dieser Gefahr herauszuwinden.

Ted Ewigk hatte aber andererseis nicht vor, noch länger zu zögern. Mit jeder verstreifenden Minute konnte Leonardo deMontagne sich fester in Caermardhin einnisten. Ted rechnete damit, daß er sich erst akklimatisieren mußte, ehe er die magisch-technischen Einrichtungen von Merlins unsichtbarer Burg perfekt einsetzen konnte. War es aber erst einmal soweit, würde ein Eindringen und Zurückerobern absolut unmöglich werden.

Auch so würde es noch schwer genug werden, und Ted hätte viel darum gegeben, einen zuverlässigen Helfer an seiner Seite zu haben. Aber damit konnte er jetzt nicht rechnen. Wang Lee war fort, bewußt außer Landes geschickt, um Leonardo damit in Verwirrung zu bringen, ihn abzulenken. Der Fürst der Finsternis sollte sich nicht auf eine Sache allein konzentrieren dürfen, er mußte durcheinander gebracht werden, und dazu war die über eine unvernünftig weite Strecke führende Flucht des gesuchten Feindes am besten geeignet. Währenddessen rechnete Ted sich Chancen aus, in die Burg vorstoßen zu können.

Tendyke ließ ihn im Stich - nun, zur Not konnte er es auch allein schaffen. Immerhin besaß er einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, und damit, konsequent eingesetzt, sollte es möglich sein, auch Barrieren um Caermardhin aufzusprengen. Mit Machtkristallen dieser Art waren vor Jahrtausenden ganze Planeten von der DYNASTIE DER EWIGEN gesprengt worden…

Ein Alitalia-Flug brachte Ted Ewigk von Rom nach London. In seiner alten Heimat Frankfurt gab es zwar einen Aufenthalt, aber Ted Ewigk gedachte nicht, eine Pause einzulegen. Telefonisch hatte er schon einen Hubschrauber bestellt, der auf dem Londoner Heathrow-Airport auf ihn wartete.

Normalerweise zog Ted Autofahrten durch die teilweise beeindruckende Landschaft vor, die um so schöner wurde, je weiter es in die Berge von Wales ging. Aber das hätte zu viel Zeit gekostet. Der Hubschrauber brachte ihn innerhalb kürzester Zeit nach Carmarthen, wo er einen Geländewagen mietete. Mit diesem brach er nach Caermardhin auf.

Die Burg lag auf einer Bergspitze. Auf der anderen Seite, im nördlichen Tal, befand sich die kleine Ortschaft Cwm Duad, die schon mehrfach eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Aber Ted verzichtete darauf, über den Paß zu fahren und von der anderen Seite heranzukommen. Das kostete zu viel Zeit.

Er nahm den direkten Weg.

Nahe genug war er jetzt, um losschlagen zu können.

Nur einen Plan hatte er noch nicht.

Dabei ahnt der nicht im Geringsten, was mittlerweile geschehen war…

***

Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, war geflohen.

Er war in die Flucht gezwugen worden!

Endlich hatte er Wang Lee, seinen ehemaligen Leibwächter, gestellt. Lange genug war der Abtrünnige, der es gewagt hatte, der Hölle den Rücken zu kehren, vor ihm geflohen oder hatte sich in der Sicherheit Caermardhins versteckt, bis der Fürst der Finsternis es nach Merlins Verschwinden mit einem Trick geschafft hatte, sich Zugang in die Burg zu verschaffen. Und er war der Spur gefolgt, die Wang Lee und sein Mädchen für ihn hinterließen, hatte ihn endlich auf jener Lichtung im Schlangensumpfwald in Louisiana gestellt.

Er hatte ihn mit seinem Amulett getötet. Hatte ihn zu einem Haufen Asche werden lassen. Sein Rachedurst war gestillt, der Abtrünnige für seinen Verrat bestraft. Die Hölle vergißt nie. Sie läßt niemanden endgültig aus ihren Klauen, so sicher er sich auch fühlen mag. Irgendwann…

Diesen uralten Vorsatz aller Höllischen hatte Leonardo deMontagne wahr werden lassen. Wang Lee Chan lebte nicht mehr.

Aber da war ein anderer gewesen.

Einer, der versucht hatte, den Abtrünnigen zu retten. Er war zwar zu spät gekommen, aber er war stark!

Der Fürst der Finsternis kannte ihn nicht. Von einem Moment zum anderen war der Neger auf dem Plan erschienen, dieser Fremde, und er besaß eine erschreckende Macht. Auch er trug ein Amulett, einen weiteren der insgesamt sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana! Und dieses Amulett war weitaus stärker als das, welches Leonardo besaß. Es mußte eines von jenen sein, die Merlin später geschaffen hatte.

Der Neger hatte mit aller Kraft und ohne Gnade angegriffen, hatte die Macht seines Llyrana-Sternes entfesselt - und Leonardo deMontagne hatte fliehen müssen, um nicht überwunden und schwer verletzt, vielleicht sogar getötet zu werden. Der Fürst der Finsternis hatte im Augenblick seines Triumphes eine böse Niederlage hinnehmen müssen.

Der Schock hielt ihn in seinen Fängen und sorgte dafür, daß er bei seiner Flucht nicht nach Caermardhin zurückkehrte, sondern in seinem Refugium in den Schwefelklüften landete.

Zornbebend, zitternd vor Wut, Schmerz und Haß, brach er in die Knie.

Er war später froh, daß er in diesem Augenblick allein war. Daß niemand sah, wie schwach er jetzt war. Geschwächt durch den gewaltigen Schlag, den das andere Amulett ihm versetzt hatte.

Er benötigte geraume Zeit, sich einigermaßen wieder zu erholen und zu Kräften zu kommen. In dieser Zeit war er für niemanden zu sprechen. Er verließ sein Refugium nicht, weder, um seinen Thronsaal aufzusuchen, noch um nach Caermardhin zurückzukehren. Er war dazu zu geschwächt.

Während er langsam wieder kräftiger wurde, grübelte er, wer jener Neger sein konnte. Ein unbeschriebenes Blatt im Spiel der kosmischen Mächte? Oder eine Tarnexistenz? Er wußte es nicht. Er hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich das Muster der Bewußtsseinsaura des Negers einzuprägen. Es war alles viel zu schnell gegangen. Er tötete Wang Lee mit der Macht seines Amulettes, und im nächsten Moment war der Fremde da und griff unverzüglich an.

Und er hatte sofort verschwinden müssen.

Der Fürst der Finsternis konzentrierte sich auf sein Amulett. Vielleicht gab es eine Verbindung. So etwas wie eine Erinnerung dieser magischen Silberscheibe, die ihm verriet, wie stark das gegnerische Amulett wirklich war und wem es gehörte… Tief drang sein Geist ein. Aber er fand nichts.

Alles war anscheinend gelöscht worden. Oder… gab es zwischen den Llyrana-Sternen nicht die Möglichkeit des Verrats?

Er konnte es nicht ergründen.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde schlug ihm etwas entgegen, das er ebenfalls nicht richtig erfassen konnte, und als er danach suchte, fand er es nicht mehr. Es kapselte sich ab, verschwand unerreichbar in der Tiefe einer Energie, die der Höllenfürst nicht mehr durchdringen konnte.

Es war - der blanke Haß eines denkenden Wesens!

Doch woher kam er? Wer erzeugte ihn, und auf welche Reise projizierte er ihn in Leonardos Amulett?

Der Fürst der Finsternis war ratlos.

Aber als er sich stark genug fühlte, nach Caermardhm zurückzukehren, erreichte ihn der Ruf Lucifuge Rofocales…

***

Das Amulett, das der Fürst der Finsternis trug, das vierte in der Reihenfolge, die Merlin einst schuf, hatte vordem Magnus Friedensreich Eysenbeiß gehört. Doch Eysenbeiß wurde von einem Tribunal der Hölle zum Tode verurteilt, weil er einen Pakt mit der feindlich gesinnten DYNASTIE DER EWIGEN abgeschlossen hatte. Leonardo deMontagne selbst vollstreckte das Urteil; er tötete den Mann, dem es als einzigem Menschen gelungen war, sich einen Platz in der Hölle zu erkämpfen, ohne selbst Dämon oder Teufel zu sein - zumindest körperlich. Geistig war er schlimmer als mancher Teufel gewesen.

Sein Körper starb.

Aber sein Geist nicht. Er schlüpfte in das Amulett, mit dem er sich verbunden gefühlt hatte!

Leonardo deMontagne nahm es als seine rechtmäßige Beute an sich. Fortan gehörte es ihm, und er konnte es einsetzen, wie er wollte. Er war besseres gewohnt, mußte sich mit den Schwächen abfinden, die es besaß, aber es war besser als nichts.

Aber vielleicht hätte er es vergraben, wenn er gewußt hätte, daß sich der Geist seines einstigen Widersachers Eysenbeiß darin versteckte.

Von ihm war der kurze Haßimpuls gekommen, den Leonardo verspürt hatte. Haß, weil Amulett gegen Amulett gekämpft hatte, weil das sechste das vierte bezwang und dem darin lauernden Geist Schmerz zufügte.

Um so mehr sann Eysenbeiß auf Rache. Nicht mehr nur für seine Hinrichtung, sondern nun auch noch für diesen schmerzhaften Energieschlag.

Und der Montagne ahnte nicht, welche Schlange er da an seinem Busen nährte…

***

Den Stellvertreter des Höllenkaiser LUZIFER ließ man nicht warten. Leonardo deMontagne erschien vor dem Thron Lucifuge Rofocales, der ihn finster anstarrte. Lucifuge Rofocale bekleidete einen höheren Rang als der Fürst der Finsternis; gegen seine Befehle gab es keinen Widerspruch. Sie waren, als kämen sie von LUZIFER selbst.

Zähneknirschend senkte Leonardo sein Haupt zum Gruß und war froh, daß der Befehl nicht früher ergangen war. Nur ungern wäre er in seinem geschwächten Zustand vor seinem Herrn und Meister erschienen. Lucifuge Rofocale war alles andere als sein Freund - Freunde hatte der Fürst der Finsternis ohnehin nicht. Er war ein Emporkömmling, einst Mensch gewesen, dessen Seele im Höllenfeuer nicht hatte verbrennen wollen, und dem ein zweites Leben gewährt worden war. Und er hatte es genutzt und war zum Dämon geworden, zu einem, der nicht allmählich im Laufe von Jahrtausenden oder Jahrmillionen die Leiter emporstieg, sondern direkt ganz oben anfing, an der Spitze der höllischen Hierarchie. Er war der Fürst der Finsternis!

Und als solcher mußte er Stärke zeigen und beweisen. Sein Nimbus wäre dahin, würde ein Höllischer ihn so sehen, wie er vorhin noch gewesen war, schwach und niedergeschlagen, in Panik vor dem Angriff eines stärkenden Amuletts geflohen!

Nun aber konnte er Lucifuge Rofocale wieder »normal« entgegentreten.

Eine Weile herrschte Stille. Der Montagne konnte es nicht wagen, als erster seine Stimme zu erheben, und LUZIFERS Ministerpräsident schien ihn warten lassen zu wollen. Endlich, nach geraumer Zeit, sprach der Erzdämon.

»Dein Treiben mißfällt uns, Leonardo deMontagne«, sagte er.

Der Fürst der Finsternis hob den Kopf. »Der Sinn Eurer Worte, erhabener Gebieter, ist mir unklar. Würdet Ihr die Güte besitzen, mir die Gunst einer Verdeutlichung zu gewähren?«

»Welch geschwollener Blödsinn, den du daherredest«, brummte Lucifuge Rofocale düster. »Spare dir deine ironischen Versuche, dich gewählt unterwürfig auszudrücken. Wir wissen beide, daß du es nicht bist und daß dein Respekt vor mir erzwungen ist durch die Gesetze der Hölle, nicht aus natürlicher Ehrfurcht. Also rede, wie dir der Schnabel gewachsen ist.«

»Nun denn«, erwiderte Leonardo, dessen Stirn sich umwölkte. »Was also hast du mir vorzuwerfen, Herr?«

»Deine Machtsucht, deinen übersteigerten Ehrgeiz und deinen Leichtsinn. Ahnst du überhaupt, was du mit deiner letzten Tat ausgelöscht hast?«

Verwirrt sah Leonardo den anderen an. »Meinst du die Hinrichtung Wang Lee Chans, des Abtrünnigen?«

»Narr!« brüllte Lucifuge Rofocale, und eine mehrere Meter lange glutende Stichflamme brach aus seinen Nüstern hervor. Leonardo wich nicht zurück. Das Feuer hüllte ihn zwar für einige Sekunden ein, konnte ihn aber nicht versengen. »Elender Narr! Du hast das Gleichgewicht der Schicksalswaage zu stören versucht.«

»Indem ich Wang tötete…?«

Lucifuge Rofocale richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Indem du Caermardhin in deinen Besitz brachtest!« brüllte er. »Vermessener! Hast du nie begriffen, welche Bedeutung Caermardhin besitzt?«

»Es ist die stärkste Bastion der uns bekämpfenden Kräfte des Lichts«, stieß Leonardo hervor. »Du solltest froh sein, Herr, und LUIZIFER wird es ebenfalls sein, daß es nun endlich einem von uns gelang, diese Bastion zu erobern! In meinen Diensten wird…«

»… alles im Chaos versinken, in einem Chaos, über das wir keine Kontrolle mehr haben werden!« knurrte Lucifuge Rofocale, und wieder brach ein Feuerschwall aus seinen Nüstern hervor. Um seine gedrehten Hörner sprühten Funken, und in seinen Augen loderte es. »Hältst du die ganze Dämonenschar und alle Teufel der Hölle zusammen für unfähige Versager und Stümper? Meinst du nicht, wir hätten in all den Jahrtausenden Festungen wie Caermardhin nicht erobern und niederkämpfen oder in unsere Gewalt bringen können, wenn wir es wirklich gewollt hätten? Aber wir wollten es nicht! Das Gleichgewicht der Kräfte würde dadurch zu sehr gestört!«

»Große Worte, Herr«, murmelte Leonardo finster. »Ihr habt nie herausgefunden, wie Caermardhin zu erobern ist! Keiner von euch konnte es. Nur durch meine besondere Gabe, die keiner von euch besitzt…«

»Oh, du Narr! Du personifizierte Dummheit und Uneinsichtigkeit! Es gibt stärkere, mächtigere Dämonen, als du es bist. Es gibt und es gab sie zu allen Zeiten. Wir hätten Caermardhin bezwingen können.«

»Ihr konntet es nie, Herr, weil die Abschirmungen zu stark sind!« protestierte Leoardo wütend. »Alles andere sind nur Ausflüchte, die ich leicht durchschaue! Herr, ihr alle gönnt mir meinen Erfolg nicht, den ihr euch lieber auf eure Fahnen schreiben würdet. Aber mir ist es gelungen. Mir und keinem von euch anderen, die ihr zu allen Zeiten stärker und mächtiger seid, als ich es bin.« Er stieß ein höhnisches Lachen aus.

»Du bist unbelehrbar, wie? Du willst keine Vernunft annehmen«, fauchte Lucifuge Rofocale. »Ich sage dir: Caermardhin besitzt allein deshalb eine so gewaltige Abschirmung, damit verblendete und strohdumme Narren wie du es nicht zu einfach haben sollen, einzudringen.«

»Du selbst, Herr, befahlst mir nach Merlins Verschwinden, dich mit Hundertschaften meiner Skelett-Krieger nach Caermardhin zu begleiten, um…«

»… dort einen freundschaftlichen Besuch zu machen, Erkundigungen einzuziehen und mit einer Präsenz der Stärke dem endgültigen neuen Herrn von Caermardhin meine Aufwartung zu machen, wie du dich sicher entsinnst. Schließlich soll er sich doch stets daran erinnern, daß es mich gibt. Und deshalb sind wir anschließend auch wieder gegangen. Du aber gehst hin und eroberst diese Burg im Handstreich! Das Gleichgewicht der Schicksalswaage gerät aus dem Takt!«

»Das kann doch nur förderlich sein. Unsere Macht wird überwiegen…«

»Gut und Böse, Himmel und Hölle halten sich die Waage«, zischte Lucifuge Rofocale. »Ohne das Böse erkennt man das Gute nicht mehr, und ohne das Gute kann man das Böse davon nicht mehr unterscheiden. Die Höllenmacht würde ihre Bestimmung verlieren. Deshalb befehle ich dir, Caermardhin unverzüglich aufzugeben.«

»Herr!« fuhr Leonardo wild auf. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

»Er ist es. Gehorche!«

»Aber…«

»Gehorche!« brüllte Lucifuge Rofocale. »Oder ich enthebe dich deiner Position! Es gibt genug andere, die nur darauf warten, in den Rang des Fürsten der Finsternis erhöht zu werden.«

Im Raum wurde es dunkel. Sekundenlang glühten noch die Umrisse Lucifuge Rofocales in der Schwärze nach und verblaßten dann. Ein deutliches Zeichen, daß die Unterredung beendet war - oder besser die Befehlserteilung. Lucifuge Rofocale hatte gesagt, was zu sagen war, und er erwartete, daß Leonardo deMontagne seinem Befehl gehorchte. Unverzüglich…

Leonardo glaubte in einem Abgrund zu versinken. Dies war die zweite Niederlage innerhalb kürzester Zeit, die er hinnehmen mußte. Zunächst die Sache mit dem fremden Amulett, und nun das hier!

Caermardhin verloren…

Und er mußte diesem Befehl gehorchen. Alles war umsonst gewesen. Gegen Lucifuge Rofocales Befehl gab es keinen Widerspruch. Oder es würde eine empfindliche Bestrafung erfolgen.

Gab er Caermardhin nicht auf, verlor er alles andere.

Langsam verließ er den Platz vor dem Thron seines Herrn. Er überlegte. Er würde aufgeben müssen. Aber er konnte etwas anderes tun. Wenigstens noch einen kleinen Vorteil herausholen, einen Teilsieg.

Ihm war nur befohlen worden, die Burg aufzugeben.

Aber man hatte ihm nicht verboten, Sid Amos zu töten. Das hatte er ohnehin vorgehabt. Dafür würde er noch einmal nach Caermardhin zurückkehren. Das konnte ihm nicht verwehrt werden. Sicher hatte Sid Amos, im Gegensatz zu Merlin, noch keinen Nachfolger bestimmt. Wenn Amos nun starb, würde Merlins Burg verwaist bleiben. Es würde niemanden mehr geben, der dort den Befehl hatte. Der im Sinne der Lichtmächte von Caermardhin aus mit den stärksten Mitteln der Magie überall eingreifen konnte, um das Gleichgewicht der Kräfte annähernd zu bewahren.

Wenn ich nicht in Caermardhin herrschen darf, wird es auch kein anderer mehr tun!

Und Leonardo deMontagne ging wieder nach Wales, zu Merlins unsichtbarer Burg.

Er ahnte nicht, was sich dort inzwischen abspielte…

***

Tendyke’s Home, Florida:

Ein metallicblauer Oldsmobile Regency verließ den Highway und glitt langsam auf einer Privatstraße einem Bungalow-Anwesen entgegen. Hier an der Südspitze Floridas, unterhalb des Everglade-Nationalparks, brannte die Sonne kaum weniger heiß vom Himmel als weiter nördlich in Louisiana, von wo der Oldsmobile kam. Der achtundzwanzigjährige Neger mit dem halblangen schwarzen Haar paßte vom Aussehen her nicht zu dem eleganten Luxuswagen, hinter dessen Lenkrad er lässig zurückgelehnt saß. Mit seinen geflickten, verwaschenen Jeans, den verschmutzten Turnschuhen und dem schreiend bunten Hemd hätte er eher hinter das Lenkrad eines betagten Pickups oder eines Jeeps gepaßt, nicht aber in diese nagelneue, sündhaft teure Luxuslimousine.

Nun, es war auch nicht sein Wagen. Ein anderer hatte ihn in Baton Rouge gestohlen. Einer, der jetzt tot war. Yves Cascal benutzte den Regency 98 jetzt erst einmal »leihweise« und hatte die Absicht, ihn später in Baton Rouge wieder irgendwo abzustellen. Man würde ihn finden und zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückbringen. Bis dahin sah Cascal das alles nicht ganz so eng. Vorerst wurde anscheinend noch nicht einmal nach ihm gesucht. Er hatte die Staatsgrenze von Louisiana hinter sich bringen können, ohne daß irgendwo eine Kontrolle zu sehen gewesen war.

Es gab Leute, die so immens reich waren und so viel besaßen, daß sie manchmal erst nach Tagen merkten, daß ihnen etwas gestohlen worden war.

Das Fenster der Fahrertür war heruntergesenkt, die Klimaanlage arbeitete mit hörbarem Summen gegen die von draußen kommende Hitze an. Cascal grinste; er war gespannt darauf, wann die Anlage endgültig dem Klima erliegen würde. Er hätte es natürlich bei geschlossenem Fenster viel kühler haben können. Aber sein sportlicher Ehrgeiz brachte ihn dazu, die Kapazitätsgrenzen der Klimaanlage auszureizen. Dafür blieb das Radio stumm.

Stumm wie das Mädchen auf dem Beifahrersitz.

Eine zierliche Chinesin, etwas jünger als Cascal. Seit er sie unter seine Obhut genommen hatte, hatte sie kein Wort gesprochen. Das, was sie hatte erleben müssen, hatte ihr wohl die Sprache genommen. Schockwirkung. Ihr Begleiter, ein hochgewachsener raubtierhaft schneller Mann mit ebenfalls asiatischen Zügen, war auf einer Waldlichtung in den Sumpfwäldern zu Asche verbrannt worden, von einer flammenumhüllten Kreatur, die der Hölle selbst entsprungen sein mußte.

Cascal hatte dem Mädchen versprochen, es dorthin zu bringen, wohin es wollte. Auf eine seltsame Weise hatte er das Ziel erfaßt, ohne daß die Chinesin etwas gesagt hatte. Aufs Geratewohl hatte er ihr eine Landkarte hingelegt, auf verschiedene Punkte gedeutet, und ohne daß von dem Mädchen eine Reaktion kam, hatte er plötzlich gewußt, wo sich das Ziel befand. Er war fast sicher, daß dieses Wissen ihm aus dem Amulett zugeflossen war, das er an einer Silberkette vor der Brust trug. Eine handtellergroße silbern schimmernde Scheibe mit merkwürdigen Zeichen und Symbolen darauf. Das Amulett zeigte in der letzten Zeit Reaktionen, die er nicht immer verstand, und die er auch nicht immer ergründen konnte. Vor kurzer Zeit hatte es sich recht seltsam verhalten, hatte stark vibriert und sich ohne ersichtlichen Grund erwärmt, und er hatte einen Schrei aus Wut und Zorn und Schmerz zu hören geglaubt, einen Schrei, der aber nur in seinen Gedanken laut wurde. Er hatte nicht herausfinden können, worum es sich hierbei handelte.

Und jetzt war wiederum eine eigenartige Reaktion aufgetreten, und erst als er als Begleiter eines Mannes, der ihm eine Menge Dollars versprochen hatte, in den Sumpfwäldern Louisianas südlich von Baton Rouge auftauchte, hatte er erkannt, daß das Amulett ihn eigentlich auf dieses Ziel hingeführt hatte. Es gab da Geheimnisse, die er ergründen mußte. Doch statt der Lösung etwas näher zu kommen, hatte es in diesem Fall nur noch mehr neue Rätsel gegeben.

Und Tote…

Dieses asiatische Mädchen hatte er nun unter seine Obhut genommen. Gepäck trug sie keines bei sich. Es hatte sich in dem abgestürzten Flugzeug befunden, das ausbrennend im Sumpf versunken war und wahrscheinlich nie mehr geborgen werden konnte, weil das zu kostspielig sein würde.

Gesprochen hatte die Chinesin seit dem Tod ihres Begleites kein einziges Wort. Aber Yves hatte sie, die es widerstandslos duldete, durchsucht und ihren Ausweis gefunden. Sie stammte aus San Francisco, Kalifornien, und hieß Su Ling.

Mehr konnte Yves nicht herausfinden. Nur eben ihr Ziel - auf diese recht seltsame Art. Er hatte sie bei sich übernachten lassen, in seiner kleinen Kellerwohnung in Hafennähe Baton Rouges, und sie am Tag darauf in das von dem inzwischen Toten gestohlenen Auto verfrachtet, um sie hierher zu fahren. Er wußte nicht, wie er sein leichtfertig gegebenes Versprechen anders hätte halten sollen. Er war kein Heiliger. Für ihn heiligte der Zweck die Mittel. Doch ein Versprechen mußte eingehalten werden, ganz egal, wie das geschah. Inzwischen wünschte er sich, er hätte das Mädchen einfach auf jener Lichtung zurückgelassen. Aber wahrscheinlich hätte er sich dann bis in alle Ewigkeiten Vorwürfe gemacht.

Der Ärger, den er jetzt hatte, ließ sich ertragen. Die ständige Sorge, irgendwo erwischt zu werden. Schon eine einzige Polizeikontrolle konnte ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Er war zwar nie sonderlich auffällig geworden, aber er war eben -kein Heiliger.

Das Schlimmste war die beharrliche Schweigsamkeit der Chinesin. Sie ließ einfach alles über sich ergehen, nahm nicht mehr an den Geschehnissen um sie herum teil. Hatte sie unter Umständen nicht nur die Sprache, sondern auch noch ihren Verstand verloren?

Möglich war alles.

Aber er war mit ihr gefahren. Und irgend etwas lenkte ihn nun seinem, beziehungsweise ihrem Ziel entgegen, ohne daß er sie danach fragen mußte. Es war ihm, als flüsterte ihm eine innere Stimme ein, wie und wohin er zu fahren hatte.

Eine Privatstraße!

Ein Tor, das diese Straße sperrte. Aber seltsamerweise hatte es sich vor ihm geöffnet, noch ehe er sich über die Sprechanlage mit dem Besitzer des Anwesens in Verbindung setzen konnte. Es war, als sei er erwartet worden. Aber woher konnte jemand wissen, daß er kam und wen er als Fahrgast im Wagen sitzen hatte? Sicher, wenn das richtig war, was seine inneren Eingebungen ihm verrieten, dann wurde zumindest das Mädchen Su Ling hier erwartet. Aber andererseits würde man inzwischen auch hier in der Südspitze Floridas wissen, daß das Flugzeug durch eine Unwetterfront weit, weit von seinem eigentlichen Kurs abgekommen und in Louisiana abgestürzt war. Wer würde da damit rechnen, daß Su Ling sich in einem herannahenden Auto befand?

Fernsehkameras hatte Yves Cascal auch nicht erkennen können.

Nur einmal hatte er gefühlt, wie das Amulett leicht vibrierte, als der Wagen auf das Tor zuglitt, das sich dann öffnete. Mehr war nicht gewesen, und es konnte auch eine Täuschung gewesen sein. Vielleicht war er einfach nur überreizt.

Ein Anwesen tauchte vor ihnen am Ende der Straße auf. Unwillkürlich verringerte Cascal die Geschwindigkeit des Wagens. Zwischen einer Menge Büschen und Bäumen erkannte er eine Art Bungalow mit ausgebauter Dachetage.

»Ist es das?«

Das Mädchen neben ihm reagierte überhaupt nicht darauf.

Yves fuhr langsam weiter. Er ließ den Wagen jetzt nur noch rollen. Und dann spürte er irgendwie, daß er durch eine unsichtbare Barriere fuhr. Eine Sperre, die nicht unbedingt für ihn gemacht worden war. Oder doch? Er konnte es nicht ergründen.

Verwirrt trat er auf die Bremse. Der Regency kam zum Stehen. Yves drehte sich um und versuchte etwas zu erkennen. Was, zum Teufel, war das gewesen?

Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett. Aber es zeigte keinerlei Reaktion. Das verwirrte ihn noch mehr. Er hätte sich mit diesem eigenartigen Gefühl vielleicht abfinden können, wenn er in der Lage gewesen wäre, die Schuld dafür diesem eigenartigen Gegenstand zuzuschieben. Aber in diesem Fall ging das wohl nicht.

»Seltsam«, murmelte er.

Seit er dieses Amulett besaß, schien auf irgend eine geheimnisvolle Art und Weise etwas mit ihm zu geschehen. Etwas veränderte sich. Sein Leben schien plötzlich auf einen anderen Kurs zu schwenken. Es traten seltsame Phänomene auf, die ihn früher gar nicht mal so sehr interessiert hätten, in denen er plötzlich aber einen Sog spürte, der ihn heranzog, der ihn neugierig machte. Teilweise sogar gegen seinen Willen.

Etwas war anders geworden. Universeller, allumfassender.

Er ließ die Bremse los. Der Oldsmobile glitt fast lautlos weiter, wurde wieder etwas schneller, bis die Standgas-Grenze der Automatik erreicht war. Yves tippte das Gaspedal an. Der flüsternde Achtzylindermotor ließ den Wagen förmlich vorwärts springen. Schließlich erreichte er die große Fläche vor dem Haupteingang des Bungalow, wo Cascal ihn stoppte, den Motor abstellte und die Handbremse anzog. Weiter rechts befand sich so etwas wie eine Garage, aber nur für ein paar Autos war sie zu groß. Er hielt es für nicht unmöglich, daß sich auch noch ein kleiner Hubschrauber darin befand.

»Du bist ganz schön versponnen, Nachfahre von Baumwollpflücker-Sklaven«, brummte er vor sich hin. Gut, die Größe dieses Anwesens deutete darauf hin, daß es sehr reichen Leuten gehörte, aber so viel hatte er inzwischen auch schon von der Welt kennengelernt, um zu wissen, daß auch die Superreichen sich die Hubschrauber eher mieten, als daß sie sie selbst kauften und besaßen.

Nun ja…

Ihn ging es nichts an. Er brachte dieses Mädchen hierher und bekam vielleicht dadurch Gelegenheit, einmal für eine Stunde oder länger den »Duft der großen weiten Welt« zu erschnuppern, die High-Society zu erleben. Das würde alles sein. Anschließend fuhr er zurück nach Louisiana, nach Baton Rouge, wo er seine kleine Kellerwohnung besaß, die er mit seinen Geschwistern teilte, für die er zu sorgen hatte.

»Da sind wir, Miß Su«, sagte er, stieg aus und ging um den Wagen herum, um die Beifahrertür zu öffnen und der Chinesin herauszuhelfen.

Als er dann zum Haus hinübersah, stand dort in der Tür ein Mann in Dienerlivree mit versteinert wirkendem Gesicht. In seiner Hand trug er eine großkalibrige Pistole, deren Mündung auf Yves Cascal gerichtet war.

***

Sekundenlang überlegte Yves, ob es nicht besser war, sich in den Wagen zu werfen, Vollgas zu geben und zu verschwinden. Aber er befand sich auf der falschen Fahrzeugseite.

Okay, das hier war Privatgelände, und er war einfach so hier aufgetaucht. Das gab dem Mann dort in der Haustür das Recht, ihn zu bedrohen. Notfalls konnte es ihm sogar das Recht geben, Yves Cascal kaltblütig über den Haufen zu schießen. Aber andererseits hatte das Tor sich geöffnet…

Er breitete die Arme aus.

»Langsam, Sir«, rief er. »Schießen Sie nicht. Hier ist Miß Su Ling aus San Francisco.«

Der Mann ließ die Pistole sinken. Sein Gesicht zeigte maßloses Erstaunen. »Su Ling?« rief er herüber.

»Ja«, gab Yves laut zurück. Er zog die apathische Chinesin förmlich aus dem Wagen heraus. »Hier ist sie. Ich glaube, sie hat einen Schock erlitten. Sie ist sehr… krank. Sie wird doch hier erwartet, oder nicht?«

Sekundenlang fürchtete er, die Antwort würde negativ ausfallen. Was dann? Er handelt sich jede Menge Verdruß ein.

Aber dann kam der Butler langsam näher.

»In gewisser Hinsicht schon«, sagte er. »Aber sie wird nicht allein erwartet. Wer sind Sie, Sir, wenn ich fragen darf?«

»Ombre«, sagte Yves.

Es war der Name, den sie ihm in Baton Rouge gegeben hatten. L’ombre, der Schatten. Damit ging er hier das geringste Risiko ein.

»Das klingt französisch.«

»Ich komme aus New Orleans«, wich er aus. »Louisiana.«

Der Butler schluckte die Unwahrheit. »Schön, Monsieur Hombre«, sagte er. »Und wo ist Miß Sus Begleiter? Und wo ist Mister Tendyke, der sich um die beiden kümmern wollte?«

»Müssen wir das hier draußen besprechen?« fragte Yves.

»Ich finde, ja, falls Sie gestatten, Monsieur«, erwiderte der Butler kühl. Die Pistolenmündung hob sich langsam wieder. Er näherte sich dem Wagen. Yves knöpfte das bunte Hemd so weit zu, daß das silberne Amulett vor seiner Brust nicht mehr zu sehen war.

»Ich kenne die Männer nicht, von denen Sie reden, Sir«, sagte er.

»Ich bin kein Sir. Ich bin Scarth«, sagte der Butler. »Wenn Sie die erwähnten Gentlemen nicht kennen, wieso begleiten dann Sie Miß Su?«

»Das Flugzeug stürzte ab. Der… Begleiter der Lady, wenn es sich um einen Asiaten handeln sollte, ist tot. Er verbrannte, Mister Scarth. Von dem anderen weiß ich nichts.«

Scarth kam jetzt um den Wagen herum. »Miß Su, stimmt das?«

»Hören Sie, was soll dieses Verhör?« fuhr Yves auf. »Halten Sie mich für einen Verbrecher, oder was? Ich habe diese junge Dame vom Absturzort des Flugzeuges hierhergebracht, und…«

»Wohltäter pflegen wir ihren Diensten entsprechend zu entschädigen«, unterbrach ihn Scarth. »Miß Su…?«

Sie antwortete nicht.

»Ich sagte schon, daß sie einen Schock, erlitten haben muß«, brummte Yves unwillig. »Hören Sie, ich bezweifle, daß Sie ein Recht haben, mich in dieser Form zu bedrohen und zu verhören. Wir können uns in aller Ruhe darüber unterhalten, aber nicht so, wie Sie das hier tun wollen.«

»Sie sind hierher gekommen, obgleich das Tor an der Straße gesperrt ist. Sie sind unbefugt hier, Monsieur Ombre. Und ich übe hier das Hausrecht in Vertretung meiner Herrschaft aus. Also reden Sie hier oder gar nicht.«

»Das Tor war nicht gesperrt. Es öffnete sich.«

Scarth stutzte.

Dann nickte er Yves zu.

»Also gut«, brummte er. »Das werden wir feststellen. Vielleicht haben Sie einen Sender im Wagen, der es auf gesteuert hat. Vorerst…«

»Scarth!« klang eine Stimme vom Haus her. Die Stimme eines jungen Mädchens. »Was ist da los? Warum bitten Sie… aber das ist ja Ling!«

Ein Mädchen in buntem Kleid, mit schulterlangem blondem Haar, eilte heran. »Ling, was ist passiert? Wo ist Lee?«

Da sprach die Chinesin zum ersten Mal, seit Yves sie aufgegabelt hatte.

»Tot.«

***

Monica Peters setzte sich über die Bedenken des Butlers hinweg. Die Erleichterung, wenigstens Su Ling lebend zu sehen, verwischte alle anderen Vorsichtsregeln. Regeln, die ihre Lebenswichtigkeit schon einige Male unter Beweis gestellt hatten.

Kein Fremder durfte unangemeldet und ungeprüft Tendyke’s Home erreichen. Robert Tendyke hatte diese Entscheidung getroffen und dafür gesorgt, daß sein Haus von einem magischen Abwehrschirm umhüllt wurde, der jeden Dämon und jede dämonische Kreatur daran hinderte, näher heran zu kommen. Es ging ihm dabei darum, zu verhindern, daß die Höllenmächte von Uschi Peters’ Schwangerschaft erfuhren.

Die blonden Zwillingsmädchen aus Deutschland waren bei ihrer Weltenbummlerei hier hängen geblieben, lebten jetzt mit Tendyke zusammen, und Uschi trug sein Kind unter dem Herzen. Tendyke war ein Mann mit eigenartigen Fähigkeiten. Selbst von den beiden Mädchen, die ihn liebten, hatte er sich noch nicht völlig »ausloten« lassen. Und selbst ihre telepathischen Fähigkeiten waren nicht dazu gemacht, ihn völlig zu enträtseln.

Aber… er wollte verhindern, daß die Hölle von der bevorstehenden Geburt, überhaupt von der Existenz dieses Kindes erfuhr, das möglicherweise die paranormalen Fähigkeiten beider Elternteile in sich trug. Ein Kind, von dem bislang noch niemand wußte, welche Fähigkeiten es selbst irgendwann einmal entwickeln würde. Es war Rob Tendyke allerdings klar, daß die Höllenmächte alles daran setzen würden, dieses Telepathenkind zu vernichten. Deshalb die absolute Geheimhaltung und die Absicherung.

Daß den Zwillingen diese Isolierhaft nicht gefallen konnte, war eine ganz andere Sache, zumal Monica inzwischen starke Symptome einer Schein-Schwangerschaft zeigte und versuchte, Rob damit zu überreden, daß die Dämonischen ja nicht würden wissen können, wen sie nun wirklich jagen mußten. Aber Tendyke blieb in diesem Punkt unerbittlich.

Aber er war nicht hier. Da war etwas gewesen…

Sie hatten den Tod gespürt… Tendykes Tod…

Und jetzt, einerseits verärgert über den ständigen Zwang zum Isoliertbleiben, andererseits verwirrt durch das schockartige telepathische Todeserlebnis des geliebten Mannes, hatte Monica entschieden, daß diesem jungen Neger Zutritt ins Haus zu gewähren sei, der Su Ling hergebracht hatte. Monica hoffte, auf diese Weise mehr über die Geschehnisse zu erfahren.

Su Ling und der Mann, der sich Ombre nannte, saßen jetzt draußen vor dem Swimmingpool auf der überschatteten Terrasse. Monica und Uschi saßen ihnen gegenüber. Der Neger zeigte Erstaunen darüber, es mit zwei Mädchen zu tun zu haben, die außerordentlich hübsch, beim besten Willen nicht voneinander zu unterscheiden und offenkundig schwanger waren. Aber er überwand seine Verblüffung schnell wieder.

Er erzählte.

Und Su Ling schwieg.

»Ein Wirbelsturm muß das Flugzeug aus seinem direkten Kurs von New York nach Miami gerissen haben«, berichtete er. »Es tauchte bei uns in Louisiana auf, stürzte ein paar Dutzend Meilen südlich von Baton Rouge ab. Eine große Rettungsaktion mit Fahrzeugen und vorwiegend Hubschraubern wurde eingeleitet. Das Flugzeug brannte, explodierte aber seltsamerweise nicht. Eine Menge Passagiere kamen lebend heraus, ehe das brennende Wrack im Sumpf versank. Viele von ihnen irrten planlos umher. Im Wald, auf einer Lichtung, fand ich Miß Su vor. Neben ihr lag die verkohlte Leiche eines Mannes. Ich nehme an, es ist der Begleiter, von dem Ihr Butler sprach.«

Die Zwillinge sahen sich an und nickten sich zu.

»Wang Lee Chan«, sagte Monica.

»Tot«, murmelte Su Ling.

Yves Cascal hatte nicht alles gesagt.

Nicht, daß ein Bekannter aus der Unterwelt ihn damit gelockt hatte, ihm eine Menge Dollars dafür zu zahlen, wenn er mit ihm hinausfahre und nach jenem verkohlten Mann suchte. Nicht, daß Yves dabei mitgemacht hätte, wenn sein Amulett ihn nicht dazu gedrängt hätte. Denn es war ihm klar, daß es jenem Bekannten nicht nur um das Suchen ging, sondern daß er den Mongolen töten sollte. Er brauchte Cascal aber als zweiten Mann bei dieser Aktion.

Yves berichtete auch nicht davon, daß sein Amulett ein unsichtbares Wesen anscheinend vernichtet hatte, dessen beobachtende Anwesenheit L’ombre, der Schatten, ständig in der Nähe gespürt hatte. Er sprach auch nicht von dem Mann in Lederkleidung, der wie ein Filmcowboy aussah und der im gleichen Moment auftauchte, als der Gangster auf den Mongolen schießen wollte. Daß sich beide gleichzeitig eine wahrscheinlich tödliche Kugel gaben. Daß später von dem Mann in Leder nichts mehr zu sehen war, nicht einmal eine Blutspur. Auch nicht davon, daß dann auf der Lichtung ein Mann aus dem Nichts erschien, der in Flammen gehüllt war und der den Mongolen mit einem einzigen Schlag zu Asche verbrannte. Der dann von Cascals Amulett angegriffen - und in die Flucht geschlagen worden war…

Es gab gute Gründe, warum er dies alles verschwieg.

Zum einen war er sich nicht sicher, ob die Mädchen ihm überhaupt glauben würden. Das waren eigenartige Dinge, von denen er berichtete, unbegreifliche Dinge, die er selbst noch nicht einmal richtig hatte begreifen können. Etwas fehlte ihm.

Aber es gab noch einen anderen Grund.

Er hätte über sein Amulett reden müssen.

Und das - wollte er nicht…

Also log er nicht direkt, aber er sagte auch nicht die unbedingte Wahrheit. Er machte es so wie schon oft in seinem Leben. Er wich der Wahrheit weiträumig aus.

So war es vielleicht am besten…

Und die anderen konnte es ohnehin nicht überprüfen. Selbst dann nicht, wenn Su Ling ihren Schock überwand und endlich zu reden anfing…

***

Su Ling redete nicht. Sie saß nur stumm da, und allenfalls, wenn der Name ihres Geliebten fiel, kam das Wort »tot« über ihre Lippen. Das war alles.

Monica und Uschi Peters tasteten nach ihrem Gedankeninhalt. Die Telepathinnen sahen, daß Su Ling tatsächlich unter einem Schock litt. Sie hatte den Mann verloren, den sie liebte wie nichts und niemanden sonst auf der Welt. Er war direkt vor ihren Augen ermordet worden. Da waren Gedankenbilder. Ein Unheimlicher tauchte auf. Mitten auf der Lichtung. Vorher waren Schüsse gefallen, im Unterholz. Sie ließen Wang Lee aufspringen. Der Flammenumhüllte kam. Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis. Er griff sofort an. Wang Lee versuchte ihm auszuweichen und ihn zugleich anzugreifen, aber es gelang ihm nicht. Der Dämon war viel schneller. Feuer hüllte Wang ein, und er starb in diesen vernichtenden Flammen. Der Fürst der Finsternis hatte ihn dafür bestraft, daß Wang Lee der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Und dann war da ein silberner Strahl gewesen, der Leonardo deMontagne einhüllte, ihn aufschreien ließ, und in einem gewaltigen Feuerblitz verschwand er im Nichts…

Und dann erschien der Neger auf der Lichtung, und er nahm sich der jungen Chinesin hilfreich an [2]

Es war nicht die Art der Zwillinge, sich in die Gedankenwelt von Fremden einzumischen. Es war ihnen nicht daran gelegen, deren Probleme zu erfassen und sich selbst auch noch aufzuladen, ihre intimsten Geheimnisse auszuspionieren. Die Telepathie, die Kunst des Gedankenlesens, war eher ein Fluch als ein Segen. Nur in begründeten Fällen drangen sie in die Gedankenwelt anderer Menschen ein. Wenn es um Auseinandersetzungen im Kampf der Zamorra-Crew gegen die Höllenmächte ging, wenn Leben gerettet werden mußten… oder eben in diesem ganz speziellen Fall.

Sie gingen nicht in die Tiefe.

Die beiden Gedankenleserinnen ertasteten nur das in Su Lings Erinnerung, was unmittelbar mit diesem Vorfall zu tun hatte. Ihre Empfindungen, ihre Gefühle, ihre Angst, ließen sie unberührt. In diesem Punkt konnten sie ihr auch nicht helfen, darüber hinwegzukommen.

Sie wollten nur wissen, was geschehen war.

Ein wenig Mißtrauen war immer noch da. Und - Sorge um Rob Tendyke. Denn vielleicht hatte Su Ling eine Beobachtung machen können, die Monsieur Ombre entging.

Denn da war das Begreifen gewesen, daß der Tod zuschlug, der Versuch, Rob Tendyke eine telepathische Warnung zukommen zu lassen.

Und dann - die plötzliche Erkenntnis, daß der Tod zuschlug. Die Warnung war zu spät gekommen.

Sie waren fast sicher gewesen, daß Rob Tendyke tot war. Nur mit ihm konnte dieser Impuls zusammengehangen haben. Aber an Wang Lee hatten sie nicht gedacht.

Und jetzt die Hoffnung.

Daß es nicht Tendykes Tod gewesen war, den sie spürten, sondern der des Mongolen!

Eine Hoffnung, die so schwach war, so schwach… und die untermauert werden mußte. Aber wenn das Bewußtsein nichts aufgenommen hatte, dann vielleicht das Unterbewußtsein. Und das versuchten sie nun zu ergründen.

Um mehr zu erfahren, tasteten sie auch nach den Gedanken ihres Gastes. Vielleicht hatte auch Monsieur Ombre eine Beobachtung gemacht. Eine, welcher er selbst nicht einmal eine Bedeutung zumaß. Die er für unwichtig hielt, möglicherweise gar nicht bewußt wahrgenommen hatte. Mehr wollten sie nicht wissen. Nur das ausloten, was er erzählt hatte. Feststellen, ob da nicht noch Feinheiten waren.

Aber sie waren nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen.

***

Rob Tendyke schlief sehr schlecht in dieser Nacht. Die Whiskey-Mengen, die er getrunken hatte, reichten nicht aus, die Unruhe in ihm zu unterdrücken. War es nun wirklich so, daß es nur diesen einen Weg zurück zur Erde und zur Gegenwart gab? Er wälzte sich hin und her. Schreckensvisionen quälten ihn in seinen Träumen, sobald er einschlief, und rissen ihn wieder in den Wachzustand zurück.

Nein, er wollte es nicht.

Er wollte nicht schon wieder durch die Hölle des Todes gehen, ihn nicht schon wieder betrügen müssen. So oft hatte er es schon tun müssen, und jedesmal war es aufs neue furchtbar.

Und… würde er die anderen überhaupt mitnehmen können? Er bezweifelte es. Er hatte es noch nie ausprobieren müssen. Wie sollte er da wissen, ob er seine Fähigkeit, die manchmal ein Fluch zu sein schien, auf die anderen übertragen konnte?

Zamorra, Nicole, Gryf, Teri, Merlin… fünf Personen! Mit ihm, Tendyke, sechs! Konnte es da nicht geschehen, daß die Kraft über die er in jenem speziellen Moment verfügte, durch sechs geteilt wurde? Daß sie alle schließlich dem Tode näher als dem Leben sein würden, für alle Zeiten gezeichnet?

Aber sie mußten doch wissen, was sie von ihm verlangten! Er war erwacht mit dem klaren Auftrag, Merlin und seine Begleiter zurückzuholen!

Wenn es einen anderen Weg gab als den über Avalon, würde Zamorra ihn doch finden können. Er hatte ihn bisher immer gefunden. Wenn Tendyke eigens den Auftrag bekam, für die Rückholung zu sorgen, dann hieß das nur, daß es keinen anderen Weg gab.

Und er begann zu ahnen, daß der Schuß, mit dem ihn jener Fremde niedergestreckt hatte in Louisianas Sumpfwäldern, durchaus nicht zufällig getroffen hatte. Daß hinter all dem, hinter seiner Unruhe, die ihn an den Ort des Geschehens geführt hatte, ein tieferer Sinn steckte.

Es war vorherbestimmt gewesen. Vielleicht hatte der Wächter der Schicksalswaage selbst eingegriffen, weil nicht sein durfte, was nicht sein konnte…

Eine Bestimmung für Merlin in der Vergangenheit… aber der Weg war vielleicht falsch gewesen, und nur er, Tendyke, konnte diesen Fehler wieder ausbügeln. So mußte es sein.

»Aber ich will nicht…«

Unruhig warf er sich auf seinem Lager hin und her. Er fürchtete den Tod wie jeder andere Mensch, denn er wußte nie im voraus, ob es ihm gelingen würde, Avalon noch rechtzeitig zu erreichen. Den Tod selbst herbeizuführen, und gleichzeitig auch noch den Tod anderer auszulösen, um sie mitzunehmen, war für ihn eine unerträgliche Vorstellung.

Und noch unerträglicher war es ihm, daß er sie nicht einweihen konnte und durfte. Wenn er sich dafür entschied, zu tun, was sein Auftrag war, würden sie sich dagegen wehren. Sie hingen doch auch am Leben; ein Überlebensinstinkt würde dafür sorgen, daß sie sich zur Wehr setzten und ihn an seinem Tun hinderten. Nein, sie durften nichts wissen. So oder so nicht.

Aber er war sich gar nicht sicher, ob er den Auftrag ausführen würde. Was würde geschehen, wenn er sich weigerte?

Sie würden auf dem Silbermond bleiben… und irgendwann mit ihm untergehen unter der Gewalt der MÄCHTIGEN.

Oder… würden sie den Ablauf der Dinge ändern, in die Zeit eingreifen, ein Paradoxon hervorrufen?

Wenn sie in der Vergangenheit bleiben, würde es für sie selbst keine Auswirkungen zeitigen, hoffte er.

Aber sein Verstand sagte ihm, daß durch eine Veränderung der Gegenwart auch ihre eigene Existenz hier vernichtet werden würde. So oder so -sie waren dem Tod geweiht.

»Der Silbermond ist eine Todesfälle«, murmelte er. »Für uns alle… warum mußte ausgerechnet ich hierher geraten? Hätte nicht die Zeitlose…?«

Aber die Zeitlose war in der Gegenwart tot. Sie konnte nicht mehr hierher zurück. Die Schmetterlingsflügelfrau, mit der sich Merlin auf einer der Wunderwelten in Liebe vereint hatte, war nicht mehr als ein Schatten der Zeit, der Vergangenheit. Es war alles so unwirklich.

Der Strom der Zeit war zu kompliziert, um restlos begriffen werden zu können… was war Wirklichkeit, was nur Wunschvorstellung?

Als der Morgen bereits zu grauen begann, fiel Tendyke endlich in einen Erschöpfungsschlaf, der traumlos blieb.

Aber die dumpfe Angst in ihm war geblieben.

***

Nur durch eine schmale Wand getrennt, schliefen Gryf und Teri, die beiden Druiden. Sie hatten Tendyke zu sich in das Organhaus aufgenommen, das ihnen zugeteilt worden war und in dem auch Merlin seine Unterkunft hatte. In Zamorras und Nicoles Organhaus hatte der Jäger Aufnahme gefunden. Es war nicht schwierig, die Innenarchitektur dieser auf Pflanzenbasis lebenden Häuser so umzugestalten, daß ein weiteres Zimmer abgeteilt werden konnte. So, wie sich Türen und Fenster dort bildeten, wo der Bewohner des Hauses es wünschte, konnten auch neue Wände gezogen werden oder andere verschwinden. Die Häuser waren variabel in Form und Gestaltung, und sie schillerten auch in allen erdenklichen Farben, je nachdem, welchen Geschmack die Bewohner aufwiesen.

Die beiden Druiden fühlten die Unruhe ihres neuen Mitbewohners. Gryf erwachte davon. Er richtete sich halb auf und lauschte. Zu hören war nichts; die Wände waren schalldicht. Aber er konnte die Unruhe geistig spüren. Unkontrollierte Impulse, die von Tendyke ausgingen, versuchten ihm die Alpträume des Abenteurers aufzudrängen. Und Gryf spürte, als er sanft Teris Stirn berührte, daß es ihr nicht anders erging. Aber im Gegensatz zu ihm, den ein achttausend und mehr Jahre währendes Leben abgehärtet hatte, verfiel die verhältnismäßig junge Druidin dem eigenartigen Bann.

Gryf begann sie vorsichtig abzuschirmen. Wäre sie wach gewesen oder erwacht, hätte sie sich selbst wehren können. Aber so verfiel sie den Impulsen mehr und mehr. Als Gryf sie mit einer Blockierung versah, entspannte sich die Haltung der Schläferin sofort; ihr Gesicht glättete sich.

Gryf lauschte telepathisch.

Aber er drang nicht zu Rob Tendyke durch. Der Abenteurer besaß eine Gedankensperre, die verhinderte, daß andere seine Gedanken wahrnehmen konnten. Die Druiden konnten dies durch den Einsatz ihrer Para-Kräfte jederzeit bewirken; die Mitglieder der Zamorra-Crew verfügten über solche Sperren, die Zamorra sich und ihnen auf hypnosuggestivem Wege eingepflanzt hatte. Schon oft hatte sich das als lebensrettend erwiesen, wenn entsprechend befähigte dämonische Kreaturen nicht in der Lage gewesen waren, die Sperren zu durchdringen und die Pläne Zamorras und seiner Gefährten zu durchschauen, um sie vereiteln zu können.

Aber Gryf war sicher, daß Zamorra Tendyke eine solche Sperre noch nicht eingepflanzt hatte. Warum, wußte er nicht.

Dennoch war Tendykes Gedankenwelt abgesichert. Nur das Unkontrollierte, die Unruhe, strahlte er aus wie ein starker Radiosender, ohne daß Einzelheiten erkennbar wurden. Gryf setzte nach, konzentrierte sich auf ein Durchdringen dieser Barriere, konnte aber nur verwaschene Eindrücke von Tod und Untergang, von Schmerz und bösen Vorahnungen wahrnehmen. Als er fühlte, daß er Tendyke mit seinen Tastversuchen weiteres Unbehagen verursachte, gab er es auf. Er versuchte, den Abenteurer telepahtisch zu beruhigen, aber die Sperre wehrte auch das ab.

Gryf seufzte resignierend. Es gab nichts, was er für den Freund tun konnte. So blieb ihm nur, sich jetzt ebenfalls selbst gegen die Unruhe abzuschirmen und wieder einzuschlafen. Es reichte, wenn Tendyke sich hin und her wälzte. Alle anderen mußten das nicht ebenfalls tun…

***

Ted Ewigk sah die Mauern Caermardhins vor sich aufragen.

Er war mit dem Geländewagen so weit hinauf gefahren, wie es eben möglich war. Er kannte den Weg, der von der anderen Seite her nach oben führte, und wunderte sich ein wenig, daß er hier weiter hinauf fahren konnte. Auf der anderen Bergseite endete der befahrbare Weg schon auf halber Strecke nach oben. Hier ging es bis fast zum Gipfel des bewaldeten Berges hinauf. Es war überraschend, daß sich keiner von ihnen jemals für diese Seite interessiert hatte; diesen Weg kannte wohl nur die zuständige Forstverwaltung…

Der Geisterreporter, wie man ihn zuweilen nannte, wendete das Fahrzeug, so daß es für den Fall einer schnellen Flucht in Fahrtrichtung bereit stand, und kämpfte sich zu Fuß weiter nach oben. Hier waren die Bäume schon kleiner und teilweise verkrüppelter, und endlich erreichte er die Lichtung, an deren Rand er jetzt stand und zu dem mächtigen Bauwerk hinauf sah, das die Gipfellichtung zum größten Teil ausfüllte.

Merlins Burg…

Er wunderte sich, sie sehen zu können. Normalerweise entzog sie sich dem menschlichen Auge. Nur wenn dem Dorf und der Welt Gefahr drohte, so ging die Legende, zeigte sich Caermardhin den Menschen.

Das bedeutete, daß hier und jetzt Gefahr drohte.

Aber Ted Ewigk schätzte diese Gefahr richtig ein. Diesmal ging sie von Caermardhin selbst aus. Merlins Bastion in der Hand des Höllenfürsten war eine furchtbare Waffe, wie sie gefährlicher kaum sein konnte. Caermardhin war in der Lage, geradezu unfaßbaren Kräften zu trotzen, und Ted war sicher, daß von hier aus auch geradezu unfaßbare Kräfte eingesetzt werden konnten - wenn man wußte, wie sie zu entfesseln und zu steuern waren. Aber damit würde Leonardo deMontagne schon bald zurechtkommen. Wenn er nur genug Zeit dafür fand…

Aus der Deckung der Sträucher heraus betrachtete Ted die Burg. Der Haupteingang, das große Tor, befand sich auf der anderen Seite. Aber es war fraglich, ob Ted dort so einfach hineinspazieren konnte. Es lag ein Schutzfeld um Caermardhin, das Unbefugte fernhalten sollte. Und er gehörte zwar zu Zamorras Freunden, aber das hieß nicht, daß er uneingeladen hier erscheinen konnte. Nur wenn der Herr der Burg ihn hereinbat, würde er Caermardhin betreten können.

Es sah aber schwerlich so aus, als würde der derzeitige Herr das tun.

Also mußte es eine andere Möglichkeit geben.

Teds Hand glitt in die Tasche seiner Lederjacke und umfaßte den Dhyarra-Kristall. Damit würde er den Schirm aufbrechen können. Aber…

Er ging damit auch ein Risiko ein. Bevor Sara Moon ihn austrickste, war er der vorübergehende Herrscher der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen. Sara Moon, seine Nachfolgerin, hatte ihn anfangs für tot zurückgelassen. Monatelang hatte er sich unter seinem falschen Namen Teodore Eternale verborgen gehalten. Denn er mußte damit rechnen, daß sie ihn töten ließ, sobald sie ihn wieder aufspürte. Und das konnte geschehen, sobald er seinen Machtkristall einsetzte.

Sie mußte damit rechnen, daß er sich an ihr rächte, und war allein deshalb gezwungen, ihn zu töten, auch wenn er niemals erneut die Herrschaft über die Dynastie antreten konnte. Denn sie hatte ihm die Macht geraubt. Sie konnte ja nicht ahnen, daß ihm an dieser Macht niemals wirklich gelegen gewesen war. Er war in diese Rolle hineingedrängt worden, ohne sie zu lieben, und er war gar nicht unfroh darüber gewesen, als er die Verantwortung wieder abstreifen konnte. Aber Sara Moon konnte nicht anders, als von sich selbst auf andere zu schließen. Sie hatte damals einen Fehler begangen, als sie Teds Machtkristall nicht zerstörte. Normalerweise durfte es nur einen einzigen Machtkristall geben, weil er das Zeichen des ERHABENEN als das des Stärksten und Besteh war.

Inzwischen war er bereits einige Male gezwungen gewesen, seinen Kristall wieder einzusetzen, und er hatte dafür gesorgt, daß er danach immer schleunigst seinen Standort wechselte. Denn es gab Möglichkeiten, den Gebrauch eines jeden Kristalls auf der Erde anzupeilen. So würde die Dynastie feststellen können, wo er sich befand, und Sara Moon würde den Mordbefehl erteilen.

Sobald er den Dhyarra einsetzte, mußte er deshalb schnell zuschlagen und seine selbstgestellte Aufgabe schleunigst zu Ende führen. Von jenem Moment an gab es kein Zurück mehr, nur noch den Erfolgszwang und ein schnelles Verschwinden. Auch das war ein Grund, weshalb er Rob Tendyke jetzt gern an seiner Seite gehabt hätte. Aber Tendyke hatte ihm die Unterstützung versagt.

Er zog den Kristall 13. Ordnung hervor. Der Dhyarra war auf seinen Geist verschlüsselt, und Ted spürte den warmen Kontakt, die enge Bindung, als er ihn aktivierte. Der Kristall schimmerte in blassem blauen Licht.

Ted konzentrierte seine Gedanken auf eine bestimmte Vorstellung und ließ sie bildhaft vor seinem geistigen Auge entstehen. Der Dhyarra-Kristall, der blau aufglühende Sternenstein, nahm dieses Bild als Befehl auf und führte ihn aus, sog seine Kaft aus den Tiefen des Universums und formte sie um.

Suche eine offene Tür.

Es ging nicht an, daß es nur den Haupteingang gab. Merlins Burg war ein Fuchsbau. Ted war sicher, daß es wenigstens ein halbes Dutzend andere Türen gab, versteckt in den Mauern. Vielleicht war eine davon nicht gesichert…

Und wenn sie auch abgeschirmt waren, würde Leonardo deMontagne ihnen bestimmt nicht so viel Aufmerksamkeit widmen wie dem Hauptportal.

Aber dann wurde Ted so überraschend fündig, daß er fast aufgeschrien hätte. Fast direkt vor ihm gab es eine solche Öffnung! Eine Geheimtür in der Burgmauer, die von der magischen Abschirmung ausgespart war!

Ted wußte nicht, daß Leonardo deMontagne den Schutzschirm an dieser Stelle ganz bewußt geöffnet hatte, um selbst nach Belieben ein und aus gehen zu können. Denn er war ein Dämon, und er konnte den Schutzschirm um die Burg nicht durchdringen. Er hatte sich ohnehin nur durch einen Trick eingeschlichen, der kaum jederzeit wiederholbar war - er hatte dem Mongolen Wang Lee Chan seinen Schatten angehängt, als jener Caermardhin betrat, und der Schatten hatte dann im Innern der Burg manipuliert und Sid Amos überwältigt.

Den Schirm ganz zu löschen, hatte Leonardo nicht gewagt. Er hatte sich nur ein kleines Tor geschaffen.

Und genau das hatte Ted Ewigk jetzt gefunden.

Er zögerte keine Sekunde mehr. Mit dem Beginn des Dhyarra-Einsatzes gab es auch die Gefahr, von Wächtern der Ewigen bemerkt zu werden. Dann würde es nicht mehr lange dauern, bis die Führungsspitze der Dynastie genau wußte, daß ein Machtkristall dort aktiv geworden war, wo er gar nicht sein durfte. Bis zu dem Schluß, daß der ehemalige ERHABENE hier war, war es dann nur noch ein sehr kurzer Denkweg. Und dann würden sie kommen und zuschlagen.

Vielleicht blieben nur Minuten, vielleicht ein paar Stunden. Aber Ted wollte keine Zeit verlieren. Er hatte keinen Mitstreiter, der ihm den Rücken freihielt…

Er stürmte über die Lichtung zur Burgmauer hinauf. Zielsicher erreichte er die Stelle, an der sich die Geheimtür befand. An jeder anderen Stelle wäre er einfach durch die Materie der Burg hindurchgelaufen, ohne sie betreten zu können. Sie hätte für ihn einfach nicht existiert. Wenn Caermardhin unsichtbar war, war es ebenso. Dort, wo die Burg stand, konnte man sich auf dem Berggipfel ungehindert bewegen, ohne zu ahnen, daß man sich vielleicht gerade im Innern einer massiven, meterstarken Steinwand aufhielt…

Ted tastete die Steine der Mauer ab. Er suchte nach einem Spalt, der ihm anzeigte, wo sich das Tor befand. Es war inzwischen dunkel geworden, und diese Seite der Burg lag momentan im Schatten. Der Mond schickte sich gerade an, herumzuschwingen, und erst dann würde Ted mehr sehen können.

So konnte er nur tasten.

Er tat es nicht nur mit den Händen, sondern auch mit dem Dhyarra-Kristall.

»Sesam, öffne dich…«

In seiner gedanklichen Vorstellung entstand das Bild einer entstehenden Öffnung. Wie auch immer es sein konnte, wohin ein Teil der Mauer verschwand - die Symbolik war eindeutig. Eine sich öffnende Tür.

Und plötzlich schwang tatsächlich ein zwei Quadratmeter großer Teil der Wand nach innen zurück und gab den Weg frei in einen mäßig erleuchteten Korridor, der nach rechts und links führte. Ted schlüpfte ins Innere der Burg. Die Geheimtür schloß sich wieder, und im gleichen Moment wurde es im Korridor heller.

»Verflixt«, murmelte der Reporter. »Licht aus!«

Aber seine Stimme fand kein Gehör. Es blieb hell. Eine schattenlose Helligkeit, die aus Wänden, Fußboden und Decke zugleich zu kommen schien.

Er markierte die Tür von innen mit einem unsichtbaren Zeichen. Schließlich wollte er sie wiederfinden für den Fall, daß er rasch fliehen mußte. Der Dhyarra-Kristall würde ihn zu dieser Markierung führen.

Er lehnte sich an die gegenüberliegende Wand und lauschte in sich hinein. Seine Witterung schlug an, jenes feine Gespür, das ihn von jeher auf Besonderheiten aufmerksam gemacht hatte. Einst hatte er es hauptsächlich genutzt, um besondere Reportagen zu machen, die seinen Ruhm und sein Vermögen zementierten.

Er wußte nicht, was es war, worauf seine Witterung ansprach, ohne die er vielleicht nie zum Reporter geworden wäre.

Aber irgend etwas in Caermardhin stimmte nicht. Er mußte es mit Voraussetzungen zu tun haben, die er nicht kannte. Etwas in seiner Vorstellung war falsch.

Das konnte seinen Plan zum Scheitern bringen…

***

Er überwand seine Unsicherheit schnell wieder. Im Grunde gab es nichts, womit er wirklich hätte rechnen müssen. Alles war möglich. Er mußte flexibel bleiben, sich von einem Augenblick zum anderen auf eine neue Situation einstellen können.

Womit hatte er überhaupt gerechnet?!

Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, dann mit einer Falle. Leonardo deMontagne mußte doch mit einer Rückeroberung rechnen. Er würde nicht so dumm sein können, die Überwachung der Umgebung zu vernachlässigen. Er mußte doch längst wissen, daß da jemand aufgetaucht war, der in die Burg eindrang.

Aber von dieser Falle war nichts festzustellen…

Dennoch veränderte Ted Ewigk zuerst einmal seinen Standort. Eine Angewohnheit, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Wer nicht genau wußte, wo er sich befand, konnte ihn auch nicht treffen.

Dann erst, als er zwei Gangbiegungen hinter sich gebracht hatte, begann er zu sondieren. Er benutzte den Kristall, um Gefahren aufzuspüren. Wo immer Magie lauerte, gab es auch eine mögliche Bedrohung.

Es gab nur eine Schwierigkeit. Caermardhin war förmlich vollgestopft mit magischen Schwingungen. Überall wirkten geheimnisvolle Kräfte und sorgten dafür, daß in dieser Burg alles funktionierte. Ohne Magie ging hier nichts. Daher nahm der Dhyarra-Kristall ein hohes Grundniveau auf, in dem andere Schwingungen völlig untergingen.

Fast völlig.

Hier und da traten stärkere Kraftquellen auf. Aber nichts davon, soweit Ted das im Augenblick erkennen konnte, deutete auf eine Falle oder einen bevorstehenden Angriff hin. Auch hier nicht, weiter im Inneren der Burg.

Dabei wußte er noch nicht einmal, wie groß sie wirklich war. Sicher, von außen machte sie einen imponierenden Eindruck, und ihre Größe ließ sich recht genau abschätzen. Aber die Innenmaße stimmten nicht damit überein. Selbst Gryf oder Teri, die hier jahrelang gewohnt hatten, hatten nie genau feststellen können, wie groß Caermardhin war. Die Burg war in eine andere Dimension hineingebaut worden und dadurch innen größer als außen. Es gab Räume, die vielleicht selbst Merlin noch nie zuvor betreten hatte. Ted suchte nach dämonischen Schwingungen. Irgendwo mußte sich doch Leonardo deMontagne aufhalten. Wenn er Ted nicht fand, würde Ted ihn finden. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde Teds Hoffnung, den Fürsten der Finsternis überraschen zu können.

Aber dann breitete sich allmählich Enttäuschung in ihm aus.

Er konnte nichts feststellen, was auf die Anwesenheit des Dämons hindeutete. Es war, als sei Caermardhin verlassen.

Ted besaß keine telepathischen Fähigkeiten. Er konnte daher nicht mittels Para-Kräften nach den Bewußtseinsschwingungen anderer Wesen tasten. Deshalb mußte er sich auf das verlassen, was sein Dhyarra-Kristall ihm verriet. Und das war nicht gerade viel, weil der Kristall eine konkrete Vorgabe brauchte, eine exakte bildliche Vorstellung, nach der er handeln konnte. Das Problem war stets, abstrakte Gedanken in eine bildhafte Form zu bringen.

So auch hier.

Ted begann zu befürchten, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als zu Fuß einen Raum und einen Korridor nach dem anderen zu durchsuchen, Stockwerk für Stockwerk.

Verdrossen setzte er sich in Bewegung.

Sekundenlang glaubte er plötzlich einen Echo-Impúls seines Dhyarra zu spüren. Aber im nächsten Moment war dieser Impuls wieder verschwunden.

Ted forschte dennoch nach. Aber der Impuls kam nicht wieder.

Wahrscheinlich hatte er sich geirrt. Er war nervlich bereits überreizt. Er sah Dinge, die er sehen wollte, obgleich sie nicht existierten. Das mußte es gewesen sein.

Wenn da nur nicht seine innere Stimme gewesen wäre, die Witterung, die versuchte, ihn auf etwas aufmerksam zu machen, das nicht so war, wie er glaubte!

Aber was konnte es sein?

Ahnungslos setzte er seinen Weg fort, zunächst dem Mittelpunkt der Burg entgegen, wo er am ehesten auf seinen Gegner treffen würde…

***

Zu diesem Zeitpunkt traf der Gegner vor Caermardhin ein.

Eine Schwefelwolke und roter Glutschein in der Nacht spie Leonardo deMontagne auf der Lichtung aus. Der Fürst der Finsternis stand hochaufgerichtet vor der Burg, genau an der Seite, wo nur noch verdorrtes Gras darauf hindeutete, daß hier erst vor kurzer Zeit ein Dämon als Versager hingerichtet worden war. Leonardos Augen glommen in der Nacht wie Leuchtkäfer. Eine Wolkenbank schob sich vor den Mond. Schlagartig wurde es dunkler. Die Umrisse des Dämons verwischten; nur das Glühen der Augen verriet noch, wo er sich befand.

Er fühlte Zorn und Bedauern darüber, daß er die so mühevoll eroberte Burg wieder aufgeben mußte. Er wünschte sich, Lucifuge Rofocale wäre einsichtiger gewesen und hätte diesen Befehl nie gegeben.

Das Gleichgewicht der Schicksalswaage! So sehr konnte es nicht aus dem Takt geraten. Immerhin besaß Merlin noch mehrere solcher Stützpunkte im Universum, die er von Zeit zu Zeit aufsuchte. Da kam es doch auf den Verlust eines einzigen bestimmt nicht an. Zumal es Merlin doch selbst nicht mehr gab!

Aber das Wort des Herrn der Hölle war Gesetz.

Leonardo deMontagne näherte sich seinem Nebeneingang, öffnete ihn und betrat die Burg, deren Räume bereits hier in der Ummauerung begannen. Er stand auf dem Korridor, der sich wie üblich selbst erhellte, sobald jemand ihn betrat. Manchmal war diese Helligkeit von Nachteil, aber sie konnte nach Belieben gedämpft werden -wenn man wußte, wie es gemacht wurde.

Der Fürst der Finsternis wollte sie nicht dämpfen.

Er wollte jetzt nur noch eines: so schnell wie möglich Sid Amos töten.

Gerade wollte er sich auf das interne Transportsystem konzentrieren, mit dem er sich magisch auf dem kurzen Weg von einem Raum in den anderen versetzen konnte, ohne die endlos langen Korridore, die riesige Hallen und die zahlreichen Treppen benutzen zu müssen, als er stutzte.

Etwas stimmte nicht.

Sein Amulett nahm eine Magie wahr, die es hier eigentlich nicht geben durfte.

Ganz schwach meldete es das Wirken einer fremden Kraft. Leonardo deMontagne erstarrte. Was war das für eine Kraft?

Dhyarra-Magie! durchzuckte es ihn.

Jemand, der einen Dhyarra-Kristall besaß, befand sich in Caermardhin!

Unwillkürlich erschauerte der Fürst der Finsternis. Nicht nur den Höllenmächten schien es aufgefallen zu sein, daß Merlin nicht mehr da war, sondern offenbar auch der DYNASTIE DER EWIGEN. Und die Ewigen hatten nicht gezögert, anzugreifen. Einer ihrer Agenten war eingedrungen. Eine andere Möglichkeit gab es für Leonardo nicht.

Ein inneres Fieber flammte in ihm auf. Machte das Eindringen eines Ewigen nicht Lucifuge Rofocales Befehl zumindest vorübergehend hinfällig?

Er fragte sich in seinem erwachenden Eifer nicht, wie er überhaupt darauf kam, daß er Dhyarra-Magie spürte. Er ahnte nicht, daß jener Geist, der in seinem Amulett unerkannt wohnt, ihm diesen Impuls zugespielt hatte. Denn Magnus Friedensreich Eysenbeiß kannte sich mit dieser Art von Magie besser aus als der Fürst der Finsternis. Eysenbeiß hatte seinerzeit einen Pakt mit den Ewigen abgeschlossen, der schließlich für seine Hinrichtung sorgte, und er hatte Sara Moon eine Zeitlang Asyl gewährt. So kannte er sich mit der von den Ewigen verwendeten Magie bestens aus.

Und dieses Wissen gab er über das Amulett unerkannt an den Fürsten der Finsternis weiter.

Leonardo zwang das Amulett, zu forschen und gleichzeitig ihn abzuschirmen. Der oder die eingedrungenen Ewigen sollten nicht wissen, daß er zurückgekehrt war. Er wollte sie überraschen.

Deshalb konnte Ted nach einem kurzen Aufblitzen, das er für einen Irrtum hielt, nichts mehr von Leonardo feststellen…

Erstaunlich schnell stellte das Amulett fest, daß das Eindringen durch eben diese von Leonardo »freigeschaltete« Tür stattgefunden hatte. Dazu bedurfte es allerdings keiner starken magischen Künste. Es war einfach logisch. Der Schutzschirm um Caermardhin mußte auch die Ewigen vor Probleme stellen, und für ihre Dhyarra-Kristalle mußte es ein Leichtes sein, die einzige Schwachstelle in der Abschirmung aufzuspüren.

Verdammt, er hätte die Tür mit seiner eigenen Magie absichern sollen. Oder einen Dämon als Wächter davor postieren…

Aber dafür war es jetzt zu spät. Die Invasion hatte stattgefunden.

Leonardo begann nach den Ewigen zu suchen. Er zwang das Amulett, einen Blick in die Vergangenheit zu tun.

Und er erschrak.

Vier, fünf, sechs Ewige in ihren silbernen Overalls sah er eindringen. Sie alle besaßen relativ starke Dhyarra-Kristalle. Sie waren ernsthafte Gegner. Rasch verteilten sie sich in alle Richtungen, durchdrangen blitzschnell die Burg. Spuren führten überall hin.

Und es schien, als täten sie nichts anderes, als auf das Erscheinen Leonardos zu lauern, um ihn zu vernichten.

Die Hölle schien zu gefrieren. Leonardo deMontagne erschauerte. Er verspürte Angst. Sechs Agenten der Dynastie vermochten zusammen auch ihm gefährlich zu werden. Er war zwar ein Dämon, aber er hatte längst noch nicht all jene Fähigkeiten entwickeln können, die er in seiner Stellung eigentlich benötigte. Er befand sich doch erst am Anfang… Und mit ihren Dhyarra-Kristallen konnte sié auch weit stärkeren Dämonen gefährlich werden.

Es gab nur einen Weg, mit ihnen fertig zu werden.

Er mußte sie täuschen und irritieren. Wenn sie abgelenkt waren und ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Gegner konzentrieren, konnte er sie überraschen und einzeln ausschalten.

Seine Rache an Sid Amos mußte warten.

Leonardo deMontagne rief Verstärkung aus den Höllentiefen zu sich.

Und eine ganze Hundertschaft seiner Skelett-Krieger wurde in Caermardhin existent, um für ihren dämonischen Herrn zu kämpfen…

***

Jener, der seit seinem Tod als körperloser Geist in dem Amulett wohnte, kicherte lautlos. Er war nach wie vor unentdeckt und sehr zufrieden. Er hatte seinem Feind und Henker Leonardo deMontagne falsche Informationen zugespielt!

Es stimmt, daß Dhyarra-Magie in Caermardhin wirkte. Es stimmte, daß der Kristallträger durch diese Tür eingedrungen war.

Aber die insgesamt sechs Angehörigen der Dynastie, eine immerhin gewaltige Streitmacht, die ausreichte, eine kleine Welt zu erobern, waren nur Gaukelei.

Die Rechnung des Eysenbeiß-Geistes ging auf.

Leonardo geriet in Panik und innerlichen Aufruhr. Er ergriff eine Maßnahme, an die er sonst vielleicht niemals gedacht hätte.

Er holte seine Skelett-Krieger. Seine unerschöpfliche, unverwundbare Armee aus allen Epochen menschlicher Kriegführung vom keulenschwingenden Cro-Magnon bis zum Atombombenzeitalter. Tote, die noch einmal getötet werden konnten. Die man zwar erlösen konnte… aber Leonardo konnte jederzeit weitere Krieger herbeirufen.

Tausende hatte er bislang verheizt. Aber Hunderttausende, Millionen warteten noch auf ihren Einsatz. Es würde den vermeintlichen Agenten der Ewigen, wenn sie wirklich existiert hätten, leicht gefallen sein, diese Hundertschaft auszulöschen. Aber darauf kam es Eysenbeiß gar nicht an.

Es ging um das Auffällige der Aktion.

Deshalb hatte er dem Fürsten der Finsternis gleich sechs Agenten vorgegaukelt. Leonardo sollte provoziert werden, mit stärkstem Geschütz aufzufahren. Ein halbes Dutzend oder gar ein Viertelhundert Skelett-Krieger, das war noch ein nahezu normaler »Einsatz«. Aber eine ganze Hundertschaft fiel auf. Andere Dämonen wurden darauf aufmerksam. Und nicht zuletzt Lucifuge Rofocale.

Wenn Leonardo eine Hundertschaft abrief, dann war eine größere Sache angesagt. Dafür würde sich Lucifuge Rofocale bestimmt interessieren. Er würde nachforschen, wohin diese Hundertschaft gerufen wurde. Und er würde feststellen, daß sie in Caermardhin eingesetzt wurden, der Burg, die Leonardo doch befehlsgemäß aufzugeben hatte!

Damit stellte Lucifuge Rofocale den Verstoß gegen einen seiner Befehle fest. Und Leonardo deMontagne würde mit ernsten Konsequenzen zu rechnen haben. Er sammelte Minuspunkte.

Und darauf wollte der Geist des Eysenbeiß hinaus. Das war seine subtile Art der Rache für seine Hinrichtung.

Leonardo deMontagne dachte nur geradeaus.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war schon immer ein Meister der Intrige gewesen. Und er blieb es über seinen Tod hinaus…

***

Der MÄCHTIGE schwebte in Form einer schwarzen, großen Kugel vor dem Meegh-Kommandanten der Silbermond-Basis.

Lautlos spielte sich die Unterhaltung zwischen beiden ab. Gedankenimpulse wanderten von einem zum anderen.

Wir werden Professor Zamorra eine tödliche Falle stellen, befahl der MÄCHTIGE.

Aber er und seine Gefährten sind gefährliche Gegner. Jüngst versuchte ich sie in eine Falle zu locken, der sie eigentlich nicht hätten entkommen dürfen, und doch gelang es ihnen, erwiderte der Meegh. Ich lockte sie in eine Tabu-Zone, in der Druiden nicht kämpfen dürfen. Die Idee an sich wäre nicht schlecht, lobte der MÄCHTIGE seinen Diener. Aber sie ist nicht perfekt genug für einen Gegner wie Zamorra. Diesmal wird die Falle unentrinnbarer sein.

Was plant Ihr, Gebieter?

Zamorra wird hierher kommen müssen, in den Stützpunkt.

Der Meegh zeigte kein Erschrecken. Sein insektenhaftes Nervensystem ließ keine Gefühlsregungen zu. Für ihn gab es nur Logik, und mit dieser versuchte er seinen Herrn und Meister zu überzeugen. Zamorra ist stark, und er ist nicht allein, sondern erhält Unterstützung durch seine Gefährten. Ich aber stehe allein hier. Es gibt außer mir keinen anderen Meegh auf dem Silbermond.

Ich weiß, gab der MÄCHTIGE kühl zurück. Warum willst du mich belehren, der dich hierher sandte?

Verzeiht, Gebieter. Doch allein sehe ich mich außerstande, etwas gegen Zamorra und seine Mitkämpferbrut zu unternehmen. Ich brauche Unterstützung.

Du wirst sie erhalten, sagte der MÄCHTIGE. Denn ich werde ebenfalls hier sein. Außerdem wirst du sämtliche Roboter hierher zurückbeordern.

Sämtliche? Gebieter, das nimmt uns die Kontrolle über…

SÄMTLICHE! donnerte die schwarze, schwebende Kugel und strahlte düstere Blitze ab. Der Meegh duckte sich unwillkürlich. Die Schwärze um ihn herum sog einen Teil der Blitze begierig auf.

Ich höre und gehorche, Gebieter.

Das will ich auch hoffen, dachte der MÄCHTIGE, ohne diese Gedanken über die Grenze seines körperhaften Seins hinausgehen zu lassen. Es gibt genug andere wie dich, die ich hier verheizen kann, wenn du versagst…

***

Professor Zamorra streckt die Hand aus und berührte die Wand neben dem breiten Bett. Ein Gedankenbefehl ließ eine Fensteröffnung entstehen. Von draußen drang Tageslicht in den Schlafraum des Organhauses. Vorher war das Fenster geschlossen gewesen; Frischluft durchdrang die Wände auf anderem Wege.

Nicole blinzelte.

»He, muß das sein?« protestierte sie. »Das blendet so grell. Gerade war es doch noch so schön…«

Ein weiterer Befehl ließ eine durchscheinende, aber getönte Schicht entstehen, die einen Großteil des Tageslichts abdämpfte. Nicole schmiegte sich enger an Zamorra und küßte wieder. Sie genoß seine streichelnden Hände auf ihrer Haut. Das gemeinsame Erwachen, die liebevollen Umarmungen erfüllten sie mit innerem Wohlbehagen. Sie lächelte Zamorra an.

»Sag dem Tag, er soll sich wieder verkriechen«, flüsterte sie. »Ich habe noch gar keine Lust, aufzustehen.«

»Es wird sich nicht vermeiden lassen«, raunte Zamorra leise zurück, als könne er mit lauterem Sprechen jemanden wecken. »Wenn wir nicht bald aufstehen, werden die anderen uns rausschmeißen.«

»Immer diese Sachzwänge«, murmelte Nicole. »Ich hasse Zwänge. Weißt du, was ärgerlich sein wird, wenn wir wieder in unserer Welt und unserer Zeit sind?«

»Was sollte daran ärgerlich sein? Mich hält hier eigentlich nichts mehr außer dem Rest unserer Aufgabe, und da wird der Jäger die Hauptarbeit übernehmen.«

»Trotzdem ist es ärgerlich, wieder Kleidung tragen zu müssen. Ich habe mich inzwischen so sehr daran gewöhnt, mich nackt zu bewegen, daß ich mich schon bei dem Gedanken an Kleidung eingesperrt fühle.«

Zamorra schmunzelte. »Du läßt doch auch sonst keine Gelegenheit aus…«

»Das ist etwas anderes«, gab sie zurück und richtete sich halb auf. »In unserer Zivilisation, wie wir es nennen, gelten andere Maßstäbe als hier. Hier kann jeder herumlaufen, wie es ihm gefällt, in dicken Wintermänteln oder splitternackt. Bei uns nicht. Ich werde eine Menge zu tun haben, mich wieder umzugewöhnen.«

»Nun gut, aber innerhalb der Mauern von Château Montagne und unter Freunden zwingt dich ja niemand dazu. Ist dir eigentlich schon einmal klar geworden, daß du mit deiner Freizügigkeit die Männerwelt ganz entschieden provozierst?«

Sie lachte leise.

»Natürlich. Und es macht eine Menge Spaß, zu provozieren. Ich genieße eure bewundernden und verlangenden Blicke.«

»Hm«, machte Zamorra. »Das dürfte eine Menge Leute frustrieren.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Hauptsache, ich habe meinen Spaß dabei. Darauf habe ich ein Recht. Als Ausgleich für den Horror und Terror, den ich täglich an deiner Seite erleben muß…«

»He, he!« protestierte er. »Ich bin doch kein Monster…«

»Du nicht«, gestand sie immer noch lächelnd, »aber all die Biester und Dämonen, mit denen wir es ständig zu tun haben!«

Sie küßte ihn noch einmal und schwang sich dann aus dem Bett, entwand sich mit einer katzenhaften Drehung seinen zufassenden Händen. »Pech gehabt, mein Lieber. Jetzt bin ich zu wach. Außerdem hast du recht. Jeden Moment können die anderen auftauchen. Dann sollten wir startklar sein. Was haben wir überhaupt konkret vor?«

»Nun, das, was wir gestern besprochen haben. Wir räuchern die Meegh-Basis aus.«

»Ach, daran erinnerst du dich noch?« lachte sie spöttisch.

»Wenn du meinst, daß die paar Tropfen Whiskey einen gestandenen Helden wie mich umwerfen, hast du dich geschnitten«, erwiderte er. Mit einem Satz war er auf den Beinen und zog sie in seine Arme, spürte die Wärme ihres Körpers an seiner Haut.

»Immerhin habt ihr ganz schön zugelangt, Tendyke und du«, sagt sie. »Eigentlich müßtest du einen Blackout haben, wenigstens aber einen Kater, den man bis zur nächsten Wunderwelt brummen hört.«

Er lachte wieder. »Die paar Tropfen… wie viele Liter waren das eigentlich pro Kopf?«

»Das Organhaus hatte immerhin Schwierigkeiten. Nachschub zu liefern. Ihr habt gesoffen wie eine Horde Räuber. Ich bin ja mal gespannt, wie es unserem Freund aus Florida geht. Hoffentlich hat wenigstens der Schädelbrummen.«

»He, du bist ja ganz schön gehässig«, staunte Zamorra.

»Ich? Nie im Leben. Aber immer wenn ich einen Schluck trinken wollte, habt ihr bereits alles leer gemacht, und ich konnte wieder Nachschub zapfen. Das verdient strengste Bestrafung.«

»Erbarmen«, ächzte Zamorra. »Darf ich ein Gnadengesuch einreichen?«

»Abgelehnt. Zur Strafe werde ich dir den Anblick meiner unverhüllten Reize für heute entziehen«, verkündete sie. Sie fand irgendwo ihren schwarzen Lederoverall und begann ihn überzustreifen.

»He, ich dachte, du wolltst den Rest der Tage hier auf dem Silberrriond noch in unbekleideter Freiheit genießen?« wunderte er sich.

Sie zuckt mit den Schultern, ließ den Reißverschluß aber immerhin ab Nabel aufwärts geöffnet. »Wir werden so oder so nicht mehr lange hier sein«, sagte sie. »Da kommt es auf die paar Stunden auch nicht mehr an.«

Er stutzte erneut. »Nicht mehr lange? Wie meinst du das?«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Tendyke«, sagte sie. »Er ist hierher gekommen. Das muß einen Grund haben, oder? Ich bin aus seiner Erzählung nicht so ganz schlau geworden. Wie zum Teufel konnte er hierher gelangen, obgleich ihm nicht derselbe Weg offenstand, den wir unfreiwillig gehen mußten? Wir können selbst auf unserem Weg nicht zurück. Es gibt aber einen zweiten, wie sein Erscheinen uns zeigt. Ich bin sicher, daß es nicht Sinn der Aktion ist, daß alle noch existierenden Streiter der Zamorra-Crew sich hier auf dem Silbermond versammeln. Tendyke ist hier, weil es einen Weg gibt, den auch wir gehen können.«

»Reichlich spekulativ«? brummte Zamorra.

»Sonst bist du es doch immer, dessen Fantasie überschäumt«, gab Nicole zurück. »Wir sollten ihn fragen, wenn er auftaucht.«

»Einverstanden. Mich findest du in den nächsten Minuten unter der Dusche. Kommst du mit?«

Sie lächelte spitzbübisch.

»Nach dir, mein Bester. Wenn du fertig bist. Sonst duschen wir nämlich heute abend noch…«

»Das ist Liebesentzug. Seelische Grausamkeit. Ich lasse mich von dir scheiden«, protestierte der Parapsychologe.

Nicole lachte. »Gut, daß wir erst gar nicht geheiratet haben…«

***

Tendyke zuckte mit den Schultern, und Zamorra spürte sein Unbehagen fast körperlich. Der Abenteurer schien nicht über den wirklichen Grund seines Hierseins reden zu wollen. Dabei war Zamorra völlig sicher, daß Tendyke weit mehr wußte, als er zugeben wollte. Er war nicht nur einfach so hierher gekommen.

Aber kam er aus eigenem Antrieb, oder war er gezwungen worden? Zamorra hätte es gern gewußt. Aber er konnte den Freund nicht zum Reden zwingen. Wenn Tendyke nicht reden wollte, hatte er dafür seine guten Gründe.

Aber fair erschien es Zamorra trotzdem nicht…

Gryf und Teri tauchten nur etwas später auf. Zu Nicoles Erstaunen wirkten sie, die alle fleißig mitgeholfen hatten, den Whiskey niederzukämpfen, allesamt frisch und munter. »Da stimmt doch etwas nicht«, behauptete sie stirnrunzelnd. »Hat da einer von euch Druiden nachgeholfen und die Nachwirkungen stillschweigend beseitigt?«

Gryf und Teri sahen sich an, hoben die Brauen und schüttelten einmütig die Köpfe. Für Nicole war das Beweis genug. Aber andererseits konnte es nur gut sein, wenn sie alle fit waren.

Tendyke wirkte allerdings etwas übernächtigt.

»Er hat ziemlich unruhig geschlafen«, raunte Gryf Zamorra zwischendurch in einem unbeobachteten Augenblick zu. »Ich konnte einen Teil seiner Träume wahrnehmen. Sie drehten sich um Tod und Vernichtung. Etwas stimmt nicht mit ihm.«

Zamorra nickte. Denselben Eindruck hatte auch er. Er fragte sich, ob er Tendyke nicht zu einem vertraulichen Gespräch beiseite nehmen sollte. Sie hatten schon eine Menge zusammen erlebt, und jeder wußte, daß er sich auf den anderen verlassen konnte - bisher. Jetzt aber schien das nicht mehr so. Wenn Tendyke etwas Wichtiges verschwieg, konnte das für die anderen unter Umständen gefährlich werden.

»Wir gehen vor wie abgesprochen?« erkundigte sich Teri. »Bleibt es bei dem Plan, den wir gestern abend noch ausgeknobelt haben?«

Zamorra nickte. »Wir besorgen uns einen Transportvogel, ziehen Kreise über dem Silbermond, und unser Freund, der Jäger, wird die Meeghs aufspüren und allein durch seine Nähe ausschalten. Sie ertragen seinen Wahnsinn nicht.«

»Müssen wir dazu eigentlich alle mitfliegen?« fragte Teri. »Vielleicht sollten ein oder zwei von uns hier bleiben. Es könnte Reaktionen geben, die wir mit in unsere Planung einbeziehen müssen. Reaktionen der Roboter zum Beispiel. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir vorstellen kann, was mit ihnen passiert, wenn die Meegh-Basis zerstört wird. Vielleicht verfallen sie in Starre, vielleicht lösen sie sich einfach auf. Vielleicht laufen sie aber auch Amok?«

»Und fallen dann über den einen oder die zwei her, die hier bleiben«, wandte Tendyke ein. »Um sie umzubringen. Wir sollten uns nicht mehr aufsplittern. Gemeinsam sind wir stark. Einzeln können sie uns der Reihe nach erwischen.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an.

»Da ist was dran«, gestand Nicole. »Wir haben es ja immer wieder erlebt in der letzten Zeit. Wer allein blieb, dem passierte etwas. Mit Merlin fing es ja an.«

»Rühmliche Ausnahme: Professor Zamorra«, sagte Zamorra sarkastisch. »Als ich mich mit ›meinem‹ Transportvogel nach unserer Gefangennahme absetzen wollte, bin ich nur dadurch in die Lage gekommen, euch später zu helfen und Merlin vor der Hinrichtung zu bewahren.«

»Auch da ist was dran«, gab Nicole zu. »Aber nicht jeder von uns heißt Professor Zamorra.«

»Gott sei Dank«, murmelte Gryf ironisch.

»Zur Strafe kommst du in die Küche, Kaffeewasser anbraten«? drohte Zamorra grinsend.

»Wir sollten zusammenbleiben«, wiederholte Tendyke. »Glaubt mir, das ist besser.«

»Wie kommst du eigentlich darauf?« wollte Nicole wissen. »Du hast doch hier noch gar keine Erfahrungen sammeln können.«

Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. »Ich rieche so etwas«, behauptete er. »Und ich bin sicher, daß nicht nur wir hier denken und Pläne schmieden können, sondern die Gegenseite auch. Ihr habt dem MÄCHTIGEN und den Meeghs bisher immer kräftig aufs Haupt geschlagen. Glaubt ihr, die lassen sich das gefallen? Die sind nicht das Krokodil, das sich vom Kasperle verprügeln läßt. Ich bin sicher, daß sie bereits an Gegenmaßnahmen arbeiten.«

Es war der Augenblick, in dem Merlin und der Druide Ivetac eintraten. Alle sahen die Neuankömmlinge erwartungsvoll an.

»Die Roboter sind aus den Städten verschwunden«, sagte Ivetac.

***

Unwillkürlich starrten alle auf Tendyke. Der zuckte nur mit den Schultern.

»Was heißt das - aus den Städten?« fragte Zamorra.

»Gestern abend habe ich den letzten Roboter registriert«, sagte Ivetac. Er gehörte der Priesterkaste als führendes Mitglied an und hatte gute Chancen, demnächst zum Hohen Lord gewählt zu werden, sofern ihm nicht Thorr diesen Rang streitig machte. Aber danach sah es momentan nicht aus. »Ich hatte nach den Robotern gezielt fahnden lassen, um festzustellen, wie viele von ihnen es sind, die uns unterwandern. Allein in unserer Organstadt waren es bis gestern einundzwanzig.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Das ist eine ganze Menge.«

Die Roboter, die ausnahmslos in die Wächterkaste eingeschleust worden waren, die eine Art Ordnungspolizei darstellte und an ihren weißen Overalls zu erkennen war, unterschieden sich optisch zwar nicht vom normalen Druiden, aber sie besaßen keine erkennbaren Gedanken. Sie gehorchten nur ihrem Programmgehirn, einem schwarzen Kristall in ihrem künstlichen Schädel, das sie steuerte und auch Befehle von außen empfing. An diesem Fehlen der Gedanken waren sie zu erkennen. Solange sie nicht wirklich aktiv wurden, waren sie keine unmittelbare Gefahr, und Zamorra hoffte, daß sie erstarren würden, wenn der Stützpunkt erst einmal vernichtet war. Aber dennoch war es ratsam, sie unter Kontrolle zu halten.

»Nun«, fuhr Ivetac fort, »sind sie spurlos aus der Stadt verschwunden. Es gibt keinen einzigen mehr hier.«

»Das ist nachprüfbar«, bestätigte Merlin. »Auf jeden Roboter war ein Aufpasser angesetzt. Und jeder meldete nun das Verschwinden ›seines‹ Robots.«

»Wohin sind sie gegangen?« erkundigte sich Nicole.

»Das weiß niemand. Sie verschwanden einfach. Das ist alles.«

»Das will mir gar nicht gefallen«, stellte Gryf trocken fest.

Tendyke zuckte erneut mit den Schultern. »Ich sagte euch doch, daß der Feind sich etwas einfallen läßt. Dieser Rückzug gehört zu einem neuen Plan. Wenn wir jetzt nur noch wüßten, welche Schweinerei da wieder gegen uns ausgebrütet wird…«

»Du sagtest, sie seien aus allen Städten verschwunden, Ivetac?« hakte Zamorra nach. »Woher weißt du das?«

Der Priester grinste. »Weißt du, es gibt Möglichkeiten sich von Stadt zu Stadt zu verständigen. Oder habt ihr das in eurer Welt nicht? Natürlich habe ich überall nachgefragt. Überall ertönte die gleiche Antwort.«

»Das heißt, daß unser Gegner die Roboter gezielt auf einen Schlag zurückgezogen hat«, überlegte Nicole. »Warum?«

»Um den Stützpunkt zu verteidigen. Der MÄCHTIGE wird inzwischen wissen, wer auf der Wunderwelt die Meegh-Basis vernichtet und die Zeitlose befreit hat. Und er wird auch wissen, daß Gryf und Teri nicht nur Merlin, sondern auch den Jäger mit hierhergebracht haben. Er kann sich also ausrechnen, daß wir den Jäger losschicken werden, auch den hiesigen Stützpunkt zu vernichten. Deshalb ruft er die Roboter zu sich, um dort zu kämpfen. Zwanzig Roboter aus jeder Stadt, wenigstens… ich schätze, daß wir es mit einigen Hundertschaften zu tun bekommen werden.«

»Das kann ja heiter werden«, murmelte Gryf.

Zamorra erhob sich.

»Wir sollten uns davon nicht beirren lassen«, sagte er. »Ich glaube, damit rechnet der MÄCHTIGE nämlich. Der Jäger wird der eigentliche Angreifer sein. Wir bringen ihn nur dorthin und sorgen dafür, daß er unangefochten in die Basis kommt…«

»Unser Job, per zeitlosem Sprung«, sagte Gryf. Er nickte Teri zu.

»Von allem anderen sollten wir uns nicht beirren lassen. Wenn die Basis explodiert, stellen auch die dort versammelten Roboter keine Gefahr mehr dar. Wir wissen jetzt, was auf uns wartet und können uns darauf einstellen.«

»Nun gut«, erwiderte Nicole und stand ebenfalls auf. »Also…?«

Zamorra nickte Ivetac zu. »Wir brauchen jetzt deine Unterstützung. Besorge uns einen Transportvogel und einen Piloten, der mit ihm umgehen kann. Dann schlagen wir los.«

»Kein Problem«, erwiderte der Druiden-Priester und verließ das Organhaus per zeitlosem Sprung.

»Wir fliegen also zusammen«, stellte Tendyke fest.

Zamorra nickte.

Rob Tendyke wirkte daraufhin merklich erleichtert.

***

Über Florida senkte sich die Sonne allmählich dem Golf von Mexiko entgegen. Yves Cascal wußte, daß er Tendyke’s Home jetzt verlassen würde. Die Zwillinge hatten ihn zwar gebeten, die Nacht hier zu verbringen, aber er lehnte ab.

Die Nachtfahrt über Hunderte von Meilen zurück würde ihm nichts ausmachen. Die Nacht war sein Freund. Schatten verschwanden in der Dunkelheit. Und er konnte auch irgendwo am Straßenrand bleiben und im Wagen schlafen, wenn die Müdigkeit kam. Aber hier zu bleiben, gefiel ihm nicht.

Sicher, er hätte den Luxus, der sich hier bot, gern genossen, und die Mädchen gefielen ihm. Aber da war etwas, das ihn fortzog. Es war fast wie ein Magnet. Sie waren gleiche Pole, die sich abstießen, ohne daß er es ergründen konnte. Etwas war an den Zwillingen, das ihm sagte, es sei nicht ratsam, zu lange in ihrer Nähe zu bleiben.

Einmal, kurz nach seinem Bericht über die Vorfälle in Louisiana, hatte er leichten Kopfschmerz gespürt. Ganz kurz war es ihm so gewesen, als wühle jemand mit einem Rührlöffel in seinen Gehirnwindungen. Aber dann war diese Empfindung wieder verschwunden, und er spürte Schutz und Geborgenheit - und verband diesen Eindruck irgendwie mit seinem Amulett.

Aber Genaues konnte er nicht ergründen.

Er wußte nicht, daß die Mädchen versucht hatten, telepathisch nach seiner Erinnerung zu greifen. Er wußte auch nicht, daß das Amulett im gleichen Moment dafür gesorgt hatte, daß eine Abschirmung entstand. Das war es, was Cascal spürte. Ihm blieb nur der vage Eindruck, daß er sich entfernen müsse, um in Sicherheit zu sein. Seinem Unterbewußtsein, das den telepathischen Lauschversuch gespürt hatte, war diese Fähigkeit der Zwillinge unheimlich. Aber bis ans Wachbewußtsein drang das alles nicht durch.

»Ich muß gehen«, sagte er.

Als er sich erhob, sah er Su Ling. Er fühlte tiefes Bedauern mit diesem Mädchen, das seinen Lebensinhalt verloren hatte. Der Mann war gestorben, mit dem Su Ling mehr verband als nur einige Monate Beisammensein. Es war etwas, das über das Rad der Wiedergeburten bis in die tiefste Vergangenheit reichte.

Yves wünschte, er könnte der San Francisco-Chinesin auf irgend eine Weise helfen. Aber was sollte er tun? Sie mußte von selbst über ihren Schock hinwegkommen, der sie stumm hatte werden lassen. Yves trat hinter ihren Stuhl. Er hoffte, sie würde schnell genug darüber hinwegkommen. Möglicherweise aber würde sie sich in psychiatrische Behandlung begeben müssen…

Seine Hand berührte kaum merklich ihren Nacken, ihren Hinterkopf. Etwas strömte aus dem Amulett, rann knisternd durch seinen Körper, seine Hand und verließ die Fingerspitzen. Verblüfft zog er die Hand zurück.

Was war das gewesen? Es glich der Entladung statischer Körperelektrizität, war aber nicht ganz so schnell vonstatten gegangen. Seltsamerweise fühlte er neben seiner Verblüffung auch noch Erleichterung.

Die Zwillinge schienen nichts bemerkt zu haben.

Su Ling saß nach wie vor teilnahmslos in ihrem Sessel und sah blicklos in die Ferne.

Yves verabschiedete sich. Scarth, der Butler, geleitete ihn hinaus zum Wagen. Als der Neger das Haus verließ, hörte er Su Lings Stimme.

»Danke…«

Das war alles.

Er bestieg den Oldsmobile, wendete und verließ das Anwesen. Vor seinem geistigen Auge bewegte sich Su Ling, und er glaubte wieder ihre Stimme zu hören. Sie klang so dumpf, aber immerhin hatte sie ein weiteres Wort neben dem stereotypen »tot« benutzt.

»Danke…«

Wofür dankte sie ihm? Daß er sie hierher gebracht hatte? Oder… für etwas anderes, das er selbst nicht verstand?

Er trat das Gaspedal tiefer durch, als er den Highway erreichte. 65 Meilen pro Stunde waren hier erlaubt, und er nutzte sie aus. Die Dämmerung setzte ein, die Nacht nahm Cascal, den Schatten, auf.

Vor ihm lag ein langer Weg…

***

Ted Ewigk orientierte sich zum Zentrum von Merlins Burg. Er bewegte sich vorsichtig, jederzeit auf einen Angriff vorbereitet. Aber kein Angriff erfolgte.

Caermardhin wirkte wie ausgestorben.

Aber davon ließ Ted sich nicht beeindrucken. Eine riesige Burg wie diese, in der sich nur eine Handvoll Menschen aufhielten, mußte einfach wie ausgestorben wirken. Nur ein verschwindend geringer Teil der Anlagen konnte überhaupt wirklich genutzt werden.

Den Saal des Wissens mied der Geisterreporter. Er wußte nur zu gut um die Gefährlichkeit dieses Raumes. Aber schließlich fand er den Korridor, an dem die Privaträume der Burgbewohner lagen. Kleine und große Wohnungen, je nach Geschmack und Bescheidenheit.

Merlin bewohnte eine kleine Klause, spartanisch eingerichtet. Das reichte ihm aber völlig. Die Klause war nicht verschlossen. Ted warf einen Blick hinein, schloß die Tür aber sofort wieder, hier hielt sich doch niemand verborgen, der eine Falle stellen wollte.

Ein anderer Eingang… ein gemütlich mit Fellen und Sitzkissen eingerichteter Raum, aus dem aber alle anderen persönlichen Gegenstände entfernt worden waren. Ted erinnerte sich. Hier hatten Gryf und Teri gewohnt, ehe Sid Amos Caermardhin betrat. Danach hatten sie sich in Gryfs kleine Hütte auf der Insel Anglesey zurückgezogen, fernab der Zivilisation.

Der nächste Raum.

Leer.

Der übernächste. Versperrt. Ted Ewigk registrierte eine magische Verriegelung. Unwillkürlich zog er die Brauen hoch und grinste. Sein Dhyarra-Kristall schmolz die sperrende Magie fort. Der Reporter stieß die Tür vorsichtig auf und warf einen Blick in den schmalen Korridor dahinter. Eine kleine Wohnung mit mehreren Zimmern. Wer wohnte hier? Sid Amos? An Leonardo deMontagnes Privatgemächer glaubte er nicht. Dafür war schon der Korridor nicht düster genug eingerichtet. Ted konnte keine schwarzmagische Bedrohung in dem Sinnen fühlen, daß ein Dämon hier hauste.

Er trat vorsichtig ein.

Da war Magie… aber nur sehr schwach. Kaum spürbar.

Er schob eine Seitentür in eines der Zimmer auf. Der Raum war leer… nein. Etwas stimmte nicht. Teds Witterung warnte ihn. Er machte noch einen Schritt - und ein Riese griff ihn an.

***

Modergestank breitete sich aus. Die Skelett-Krieger hinterließen ihre Spuren. Von fadenscheinigen, zerfallenden Lumpen umhüllt, mit rostigen, aber dennoch tödlichen Waffen ausgerüstet, bewegten sie sich durch Caermardhin. Sie suchten nach dem Feind, der silberne Overalls trug.

Leonardo deMontagne stand mit ihnen in ständiger Verbindung. Der Dämon selbst bewegte sich nur langsam durch die Burg. Er war von Natur aus feige. Er ließ sich von zehn Kriegern seiner Hundertschaft als Leibwächter umgeben und wartete darauf, daß von irgendwo die Meldung kam, einer der Agenten der Dynastie sei aufgespürt worden. Dann konnte er diesen angreifen und überrumpeln, während er durch die Skelett-Krieger abgelenkt war.

Aber die Meldung ließ auf sich warten.

Der Fürst der Finsternis wurde unsicher. Wo hielten die Ewigen sich verborgen? Warteten sie gar darauf, daß er angreifen ließ? Stellten ihrerseits sie ihm eine Falle?

Andererseits war Caermardhin groß. Hundert Skelett-Krieger verloren sich darin. Es war möglicherweise vonnöten, Verstärkung anzufordern, um die Suche voranzutreiben. Leonardo deMontagne folgte seiner Eingebung und rief zwei weitere Hundertschaften ab, um die knöchernen Kriegssklaven in den Kampf zu schicken.

Wie Magnus Friedensreich Eyenbeiß es vorausgesehen hatte, blieb all dies nicht unbemerkt…

***

Ted sprang sofort zurück, und die zupackenden Pranken verfehlten ihn knapp. Eine massige Gestalt stürzte an ihm vorbei. »Bogossuzedat!« brüllte eine tiefe Stimme wütend. »Job twoju matj! Tschort!«

Ted Ewigk identifizierte die Lautfolge als eine Reihe wüster russischer Verwünschungen, denen noch einige weitere folgten. Als die massige Gestalt wieder herumkreiselte und die baggerschaufelgroßen Fäuste fliegen lassen wollte, wehrte er ab.

»Stoj, gospodin!« verlangte er. »Boris Saranow?«

Da endlich hielt der russische Bär mit Schlagen und Fluchen inne. Dadurch bekam er Gelegenheit, den Eindringling als menschlicher Abkunft zu identifizieren. »Wer sind Sie?« dröhnte er.

Ted lächelte. »Teodore Eternale, gospodin Saranow«, sagte er. »Sie sind ein wenig ungestüm, mein Herr. Ich gehöre zu den Freunden Professor Zamorras.«

»Ach, der sind Sie. Ja… tut mir leid, daß ich versucht habe, Sie plattzuwalzen. Aber ich hielt Sie für den Mistkerl, der mich hypnotisch mißbraucht hat. Sid Amos gefangenzusetzen und mich dann hier in meiner Wohnung einsperrte. Tschort wos mis!«

Ted grinste. »Nun, dann sind wir uns ja einig. Die Tür ist jetzt offen. Was können Sie mir an Details erzählen? Wie hat der Überfall stattgefunden?«

Der russische Parapsychologe, der eigentlich längst wieder in seiner Heimat hatte sein wollen, musterte Ted nachdenklich. »Wie kommen Sie überhaupt hier herein?« fragte er. »Ich dachte, dieser verdammte Dämon hätte die Kontrolle übernommen. Ist Amos wieder frei?«

»Nein. Ich habe mich eingeschlichen. Amos suche ich noch. Lebt er?«

Boris Iljitsch Saranow nickte. »Ich weiß aber nicht, wo der Dämon ihn gefangenhält. Seien Sie vorsichtig, Eternale. Achten Sie auf Schatten. Er kann seine Schatten von sich trennen und selbständig handeln lassen. So hat er es wohl auch geschafft, einzudringen und uns einen nach dem anderen auszutricksen. Was ist mit dem Mongolen und seiner Gefährtin?«

»Geflohen. Sie benachrichtigen mich. Jetzt bin ich hier«, sagte Ted. »Helfen Sie mir ein wenig, die Burg zurückzuerobern? Sie kennen sich hier mit Sicherheit besser aus als ich. Wir müssen Leonardo deMontagne eine Falle stellen.«

»Glauben Sie, das wäre zu schaffen?«

»Sonst wäre ich nicht hier.« Ted warf seinen Dhyarra-Kristall in die Luft und fing ihn wieder auf. Der Dhyarra funkelte auf.

»Gut, dann lassen Sie uns anfangen, signore«, knurrte Saranow.

In diesem Moment erschienen die Knochenmänner.

***

Auf dem Silbermond waren die Druiden schon von jeher jeglicher Unbequemlichkeit aus dem Weg gegangen. Das betraf vor allem das Zurücklegen größerer Strecken auf diesem annähernd erdgroßen Mond, der eine eigenständige Welt darstellte. Sicher, sie konnten sich per zeitlosem Sprung durch reine Gedankenkraft von einem Platz zum anderen bewegen und dabei enorme Strecken innerhalb einer einzigen Sekunde zurücklegen. Aber es kostete innere Kraft, und wer zu weit oder zu oft sprang, erschöpfte sich rasch und benötigte dann eine Ruheperiode.

Also suchten sie nach anderen Möglichkeiten.

Das Fliegen bot sich an.

Statt komplizierte Apparate zu ersinnen, die teuer herzustellen waren, enorme Brennstoffmengen verschlangen, lärmten und dabei noch Abgase erzeugten, hatten sie eine besondere Gattung von riesigen Vögeln herangezüchtet. Diese Transportvögel besaßen große Hauttaschen, in denen Druiden und Lasten untergebracht werden konnten, es gab eine Nervenleiste, mit deren Hilfe ein Pilot über Berührungen den Vogel dorthin lenken konnte, wohin er ihn haben wollte, ähnlich wie ein Reiter sein Pferd mittels Schenkeldruck dirigiert, und es gab sogar eine Art der Außenweltbeobachtung - was der Vogel sah, wurde auf einer »inneren Netzhaut« vor dem »Kommandostand« ein weiteres Mal abgebildet. Es handelt sich also um organische Flugzeuge, die sich ihren »Brennstoff«, das Futter, selbst suchten, auf telepathischen Ruf hin verfügbar waren und anstelle von gefährlichen Abgasen lediglich nützlichen Dünger erzeugten.

Einen solchen Transportvogel hatte der Druidenpriester Ivetac herangepfiffen. Der große Vogel stelzte gelassen am Rand der Organstadt hin und her, rupfte kleine Sträucher aus und verzehrte sie gelangweilt. Ivetac brachte, als er den Menschen den Vogel vorführte, auch gleich den Piloten mit; einen in einen weißen Overall des Ordnungsdienstes gekleideten Mann namens Kiryac, der aussah wie ein Fünfzigjähriger. Doch das konnte täuschen. Aussehen und Alter der Druiden stimmten selten überein. Sie besaßen eine unglaubliche Lebensspanne; es mochte sein, daß dieser scheinbar Fünfzigjährige hundert oder tausend oder noch mehr Jahre erlebt hatte. Gryf, der wie ein Zwanzigjähriger wirkte, hatte immerhin schon mehr als achttausend Jahre gelebt und größtenteils auf der Erde zugebracht, und Ivetac selbst, ähnlich aussehend wie der Pilot Kiryac, hatte offen zugegeben, nicht einmal ein Zehntel so alt zu sein wie Gryf. Altersbestimmungen waren daher schwierig. Zamorra nahm sich vor, bei passender Gelegenheit Gryf einmal zu fragen, woran es lag, daß ein Druide schneller oder langsamer »alterte« als ein anderer.

Im Moment gab es wichtigere Probleme.

Der Pilot schrak erst heftig zusammen, als er den Jäger sah, dieses schuppige Reptilwesen mit den scharfen Krallen und Zähnen und den rot glühenden Augen. Daß dies einmal ein Silbermond-Druide gewesen war, der durch den Anblick eines ungeschützten Spinnenraumschiffs der Meeghs nicht nur den Verstand, sondern auch sein körperliches Aussehen verloren hatte, war kaum zu glauben.

Ein Speichelfaden hing vom Unterkiefer des Reptilmauls herab. Der Jäger kicherte leise und summte eine disharmonische Melodie vor sich hin. Immerhin hatte der begriffen, worum es ging: seinem »Hobby« nachzugehen.

Er war ein Meeghfinder.

Damals wie heute konnte er diese Schattenkreaturen förmlich riechen, und das über größere Entfernungen hinweg. Auf der Wunderwelt, auf der er als Eremit in einer Berghütte gelebt hatte, bis Gryf und Merlin auf ihn stießen, hatte er mühelos den Stützpunkt der Meeghs aufgespürt, in dem die Zeitlose gefangengehalten worden war.

Er hatte damals, als er sich veränderte, den Silbermond verlassen und sich aus der Gesellschaft der Druiden zurückgezogen. Einsam hatte er in seiner Hütte gelebt und davon geträumt, Meeghs zu finden und umzubringen. Jetzt, wieder zurückgekehrt, konnte er sich mit den Menschenmengen in der Stadt immer noch nicht so recht abfinden, und während des Aufenthalts in Zamorras Organhaus war er sehr zurückhaltend, eher scheu, gewesen. Auch jetzt war er offenkundig nicht gerade froh, daß so viele andere Lebewesen um ihn herum waren. Der Transportvogel ließ ihn erschreckt zusammenfahren; er fauchte und fuhr die Krallen aus den Fingern aus. Sekundenlang wechselte die Farbe seiner schmalen Augen von hellem Rot zu sattem Grün, aber dann normalisierte sich sein Verhalten wieder. Etwas in ihm erinnerte sich daran, daß der Vogel kein Gegner, sondern ein nützliches Lebewesen war, der in Harmonie mit den Druiden lebte.

Nicole und Teri bestiegen den Transportvogel als erste. Zamorra folgte mit dem Jäger, der seinen eigentlichen Namen längst vergessen hatte. »Keine Sorge, er beißt nicht«, grinste er den Piloten an, der den Jäger mißtrauisch betrachtete. Ivetac nahm Kiryac beiseite und klärte ihn über das tragische Schicksal des Geschuppten auf.

Derweil standen Rob Tendyke und Gryf noch draußen vor dem Vogel; Merlin war als nächster in die Körperhöhlung geklettert und nahm dort Platz.

»Ich habe eine Bitte an dich, Gryf«, sagte Tendyke leise. »Ich glaube nämlich, daß ich mich auf dich am ehesten von allen anderen verlassen kann.«

»Auf mich?« Gryf sah ihn überrascht an. »Worum geht es denn überhaupt?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte der Abenteurer. »Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen.«

Gryf stutzte. »Hat es etwas mit deinen Träumen zu tun? Mit Tod und Untergang?«

Tendyke legte den Kopf schräg. »Was weißt du davon?« stieß er hervor.

»Du hast Unruhe verströmt und schlecht geschlafen. Ein paar Impulse drängten sich mir auf. Ich konnte aber nichts deuten. Da war nur Tod und Verderben. Was ist los? Wovor hast du Angst?«

Tendyke seufzte.

»Ich wollte, ich könnte und dürfte es dir sagen«, murmelte er. »Ich kann nur hoffen, daß du mich auch ohne Erklärung nicht im Stich läßt. Es geht… um uns alle, fürchte ich. Um Leben und Tod.«

»Das geht es bei unseren Abenteuern doch fast immer, Ten«, sagte Gryf mürrisch. »Es gefällt mir nicht, daß du bei jeder dir passenden Gelegenheit den Geheimniskrämer spielst. Du verlangst Vertrauen, aber solltest du nicht auch selbst Vertrauen zu mir, zu uns allen haben? Wir sind Partner, Gefährten, Freunde. Wir sitzen alle in einem Boot - beziehugnsweise in ein paar Minuten in einem Vogel. Also, was ist los?«

»Irgendwann einmal, Gryf, wirst du vielleicht verstehen, warum ich es nicht kann, nicht darf. Aber glaube mir, es geht nicht. Es gibt mehrere Gründe, die mich daran hindern.«

Er lege dem Druiden die Hand auf die Schulter. »Freund.«

Der Druide verzog das Gesicht. In seinen Augen blitze es auf, als er mit den Schultern zuckte und nickte. »Gut, Ten. Was soll ich also tun?«

»Ich bin sicher, daß wir Ärger bekommen«, sagte Tendyke. »Das sind wir alle. Aber trotz dieses Jägers, dessen Qualitäten ich nicht abschätzen kann, weil ich ihn nicht in Aktion erlebt habe… trotz seiner Anwesenheit fürchte ich, daß wir ins offene Messer rennen.«

»Und?«

»Wir werden angegriffen werden, wir werden in eine tödliche Falle geraten. Es wäre schön, wunderschön, wenn ich mich irrte. Aber ich glaube nicht daran.«

»Weißt du, wie diese Falle aussehen könnte? Sie wird von den Robotern aufgebaut werden«, sagte Gryf. »Wenn wir Genaueres wüßten, könnten wir ihr ausweichen.«

»Ich weiß nichts Genaues.«

»Trotzdem willst du, daß ich etwas Besonderes tue.«

»Du hast es erraten. Es ist etwas ganz Besonderes. In dem Moment, in welchem ein Angriffsschlag gegen uns erfolgt, mußt du versuchen, uns alle miteinander zu verbinden. Versuche, einen geistigen Rapport zu erzwingen. Wir müssen dann eine Einheit bilden, verstehst du?«

»Nein.«

»Nur dann gibt es eine Möglichkeit, daß wir alle der Gefahr entkommen. Nur, wenn wir alle eins sind. Nicht früher, nicht später.«

Gryf lachte bitter auf. »Ganz einfach, wie? Und woher weiß ich, wann es soweit ist? Meeghs pflegen überraschend zuzuschlagen.«

»Du wirst es wissen, wie wir alle«, sagte Tendyke.

»Ist dir überhaupt klar, welche Anstrengung es bedeutet, einen solchen Rapport zu erzwingen? Ich muß sie alle gleichschalten, auch gegen ihren Willen. Das geht nicht. Es gibt Widerstand, den ich brechen muß. Es wird seine Zeit dauern. Das schaffe ich nicht.«

»Todesangst öffnet den Geist, Gryf. Das wird dir die Aufgabe leicht machen.«

Der Druide packte mit beiden Händen zu, bekam Tendyke am fransenbesetzten Lederhemd zu fassen und riß ihn zu sich.

»Todesangst, eh?« zischte er wütend. »Du scheinst verdammt genau zu wissen, was auf uns zukommt! Raus mit der Sprache, Ten! Was wartet auf uns? Woher weißt du davon?«

Tendyke schüttelte ihn ab.

»Reicht es dir, wenn ich von einer Vorahnung rede?«

»Dann sollten wir das Unternehmen abblasen.«

Tendyke schüttelt den Kopf. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung. »Das nützt nichts«, sagte er. »Wir könnten es verschieben. Aber du kennst Zamorra. Er wird immer wieder darauf drängen, den Meegh-Stützpunkt aufzuspüren und ihn zu vernichten. Er wird nicht locker lassen. Und jedesmal werden wir in der gleichen Situation sein. Vielleicht in einer schlimmeren, denn jede Minute, die wir dem MÄCHTIGEN und den Meeghs Zeit lassen, arbeitet gegen uns, je länger wir zögern, desto besser können sie sich auf uns vorbereiten. Außerdem… wir wollen doch alle zurück zur Erde, nicht? Wir werden das nicht können, solange Zamorra seine Aufgabe nicht erfüllt sieht. Und wenn wir warten, wird es nicht nur für uns alle härter, sondern wir werden auch nicht so früh zur Erde zurückkommen, wie wir alle möchten. Das hier ist ein Utopia, aber es ist bereits von innen verfault. Ich möchte hier nicht begraben werden. Du?«

»Du kennst einen Weg zurück«, murmelte Gryf tonlos.

Tendyke schwieg.

»Was ist das für ein Weg?«

»Ich kann es dir erst sagen, wenn wir das hier hinter uns gebracht haben«, sagte Tendyke. »Vielleicht.«

»Warum?«

»Weil es ein komplizierter Weg sein könnte, ein schwieriger. Und du solltest dich nicht mit Spekulationen darüber belasten. Wir brauchen dich für die andere Aufgabe. Dafür, uns alle geistig zusammenzuschweißen im Moment der Todesgefahr.«

»Aber was versprichst du dir davon? Soll ich euch dann alle in den zeitlosen Sprung reißen, alle gleichzeitig? Das haut nicht hin. Ich kann zwei Personen mitnehmen, unter Umständen auch noch drei. Aber dann bin ich an den Grenzen meiner Kraft. Mehr geht nicht.«

»Ihr seid zu zweit. Teri ist auch noch da. Der Pilot ist der dritte. Vielleicht auch noch der Jäger; das weiß ich nicht. Aber diese gesammelte Druidenkraft, im geistigen Rapport potenziert, müßte doch allemal reichen.«

Gryf schürzte die Lippen. »Vielleicht hast du recht«, murmelte er. »Daran hatte ich nicht gedacht. Es potenziert sich ja dann. Aber vielleicht wäre es besser, wenn Teri mithelfen würde. Ich werde es ihr sagen.«

»Wenn du sicher bist, daß sie nicht unruhig wird. Es muß für uns alle ebenso überraschend sein wie der stattfindende Angriff.«

»Warum, Ten? Warum?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Gryf«, sagte der Abenteurer. Sein Gesicht war etwas verzerrt. »Ich kann es nicht. Ich kann dich nur um Vertrauen bitten. Tu, was ich mir von dir erhoffe. Erklärungen wird es irgendwann später geben.«

»Du verlangst verdammt viel, Ten. Zu viel«, sagte Gryf. »Es behagt mir nicht, auf eine Situation zuzuschlittern, die deiner Ansicht nach den Tod mit sich bringt. Wir sollten wirklich alles abblasen. Es muß eine andere Möglichkeit geben.«

Tendyke schüttelte den Kopf. Er sah Gryf nur noch bittend an.

Gryfs Gesicht verhärtete sich.

»Verdammt noch mal, ja«, knurrte er. »Bevor du vor mir auf die Knie fällst… ich versuch’s.«

»Ja«, sagte Tendyke, und er wirkte ebenso erleichtert wie vorhin, als Zamorra bestimmte, daß sie alle zusammenbleiben würden.

Aber trotz der Erleichterung spürte Gryf noch eine verzweifelte Angst in seinem geheimnisvollen Freund…

Als letzte bestiegen sie den Transportvogel. Die Hautfalte schloß sich hinter ihnen. Daß der Vogel sich in die Luft schwang, spürten sie nur an einem leichten Rucken. Dann blieb alles ruhig, als wären sie noch zu ebener Erde. Der Vogel flog durch seine Größe ruhig und erschütterungsfrei, einem Flugzeug gleich.

Tendyke setzte sich neben den monströsen Jäger und schloß die Augen.

***

»Skelett-Krieger!« keuchte Ted Ewigk auf. »Verdammt, er hat seine Knochenhorde hergeschickt!«

Die ersten Knochenkrieger stürmten bereits waffenschwingend durch die offene Wohnungstür herein. Es blieb nur der Kampf, wenn Ted und der Russe überleben wollten.

Ted aktivierte seinen Dhyarra-Kristall. Blaue Blitze streckten die heranstürmenden Skelett-Krieger nieder, ließen sie raschelnd zu Staub zerfallen. Ein geworfener Speer zischte haarscharf an Ted vorbei. Der Russe packte zu, fing ihn im Flug auf. Das Holz knackte, als der Schaft zwischen seinen Fingern zerbrach.

Stille trat ein.

»He, towarischtsch Wenn das nächste Mal so ein Mordinstrument geflogen kommt, nehmen Sie besser den Kopf beiseite, ja?« dröhnte Saranow.

Ted Ewigk zuckte zusammen. Erst jetzt wurde ihm klar, daß er haarscharf einer schweren Verletzung oder gar dem Tod entgangen war. Während er sich darauf konzentrierte, die Skelett-Krieger mittels der Dhyarra-Energie zu Staub zerfallen zu lassen, hatte er sekundenlang auf nichts achten können. Das wäre ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden und zeigte ihm einmal mehr, daß er trotz des Machtkristalls durchaus nicht unverwundbar war.

»Danke, Professor«, sagte er rauh.

Der Russe hieb ihm auf die Schulter, als wollte er einen Baum fällen. »Schon gut. Das war leicht, wie? Das ist so ein Kristall, wie Zamorra ihn hat, nicht wahr?«

Ted lächelte. »Ein wenig stärker ist er schon«, untertrieb er. »Aber leicht sah es nur aus. Außerdem haben wir längst nicht gewonnen. Diese Bursehen stehen alle untereinander in Verbindung. Und sie werden sich zu Dutzenden, vielleicht zu Hunderten, in der Burg tummeln. Bis zu diesem Moment war sie leer, jetzt sollte wohl eine Falle für mich zuschnappen. Und fast wäre das auch gelungen.«

»Ich kenne die Skelett-Krieger«, nickte Saranow. »Bevor Leonardo die Burg eroberte, war er schon einmal zu einem Kurzbesuch hier, mit den Knochengerüsten und seinem Boß Luzifer.«

»Lucifuge Rofocale«, verbesserte Ted Ewigk. »Luzifer, der Höllenkaiser, zeigt sich niemals selbst. Er schickt stets nur seine Vasallen.«

»Meinetwegen auch der«, gestand Saranow zu. »Aber sie räumten sehr schnell wieder das Feld. Sie nahmen Wang Lee als Gefangenen mit. Der muß sich irgendwie befreit haben, kam jedenfalls als freier Mann zurück. Bloß hatte der Dämon ihm dabei seinen Schatten angeklebt. Wir alle haben das viel zu spät gemerkt. Nun ja, da war es schon geschehen.«

»Lucifuge war also auch schon hier. Wissen Sie, wie diese Dämonen beim ersten Mal hereingekommen sind.«

»Es muß einen geheimen Weg geben, den wir alle nicht kennen. Nur Sid Amos kannte ihn wohl und behauptete, er werde für die Höllenknechte kein zweites Mal begehbar sein. Nun, die Skelett-Krieger sind wieder hier. Offenbar ist die Tür nicht richtig geschlossen worden.«

»Es ist eine Tür, die auch ich offen vorfand«, sagte Ted. »Eine Lücke im Schutzschirm. Sid Amos muß noch eine andere Möglichkeit gemeint haben.«

»Was werden wir jetzt tun?« fragte der Russe.

Ted zuckte mit den Schultern.

»Leonardo wird jetzt wissen, daß ich hier bin. Er wird weitere Skelett-Krieger losschicken. Ich werde sie niederkämpfen. Und während ich damit beschäftigt bin, wird er mich aus dem Hinterhalt überraschen. Wie wäre es, wenn Sie mir den Rücken deckten, Professor? Wir sollten Sid Amos suchen und feststellen, ob er noch lebt.«

»Oh, ich bin davon überzeugt«, sagte Saranow. »Den bringt so schnell nichts um. Lassen Sie mich überlegen, wo wir ihn am ehesten finden könnten… na, kommen Sie einfach mit.«

Ted Ewigk nickte.

Es würde nicht einfach sein. Jeden Moment konnte ein neuer Angriff erfolgen…

***

Leonardo deMontagne hatte die Meldung erhalten, daß einer der Dynastie-Agenten in Boris Saranows Unterkunft aufgespürt worden war. Die magisch verriegelte Tür des Gefangenen war aufgebrochen gewesen, und der Ewige hatte mit seinem Dhyarra-Kristall die Skelett-Krieger ausgelöscht, kaum daß sie zum befohlenen Angriff übergingen.

»Berührungskontakt mit Nummer 1«, murmelte der Fürst der Finsternis. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir den nicht fertigmachen können.«

Er beorderte dreißig Krieger an die Stelle, wo der Ewige gesichtet worden war. Er selbst benutzte das interne Transportsystem der Burg, das er inzwischen beherrschte, als sei er hier großgeworden, und versetzte sich in unmittelbare Nähe.

Seine Hand umklammerte das Amulett unter seinem Wams. Wenn er es einsetzte, konnte er den von den Skelett-Kriegern abgelenkten Ewigen angreifen und vernichten…

Jener durfte nur nicht vorzeitig auf ihn aufmerksam werden. Sorgfältig versuchte Leonardo deMontagne seine dämonische Aura abzuschirmen, neutral zu werden. Das behinderte ihn zwar zugleich beim Einsetzen seiner dämonischen Macht, aber im entscheidenden Augenblick konnte er die Abschirmung ja aufgeben.

Eine seltsame Spannung erfaßte ihn. Er hatte noch nie zuvor einem Ewigen im Kampf gegenübergestanden, und der Feigling in ihm riet ihm, die Begegnung zu meiden. Aber andererseits war es das Neue, was ihn reizte, so wie es ihn immer gereizt hatte. Er wollte wissen, wie schwer ein Ewiger wirklich zu töten war.

In den nächsten Minuten würde er es erfahren…

***

In den nächsten Minuten erfuhr Lucifuge Rofocale vom Abruf insgesamt dreier Hundertschaften von Skelett-Kriegern. Unter anderen Umständen hätte es ihn wenig interessiert, aber er kannte Leonardo deMontagnes Widersetzlichkeit. Es mochte sein, daß der aufsässige Fürst der Finsternis versuchte, den Befehl seines Herrn auf irgend eine Weise zu umgehen.

Das aber konnte und wollte Lucifuge Rofocale nicht dulden.

Offene Rebellion würde der Montagne nicht wagen. Dafür war er zu vorsichtig. Aber das hieß nicht, daß er sich ohne weiteres in alles fügte.

Lucifuge Rofocale beschloß, der Sache nachzugehen. Er stellte fest, wohin die Skelett-Krieger befohlen worden waren.

Er kannte das Resultat der Nachforschung schon vorher.

Caermardhin…

***

Hin und wieder warf Zamorra Tendyke einen nachdenklichen Blick zu. Tendyke schien zu schlafen. Aber eine seltsame Unruhe ging von ihm aus, die der Parapsychologe fast körperlich spüren konnte.

Tendyke wußte irgend etwas…

Und Gryf?

Der hatte sich doch noch bis zuletzt draußen mit Tendyke unterhalten. Was hatten die beiden Männer da ausgebrütet? fragend sah Zamorra den Druiden an. Doch der tat so, als bemerke er den Blick nicht. Auch, als Zamorra seine schwachen Para-Kräfte benutzte und seine stumme Frage telepathisch zu verstärken suchte.

Gryf blockte ab.

Zum Teufel, dachte Zamorra. Die beiden haben irgend etwas vor, und sie wollen es uns nicht mitteilen!

Diese Sache gefiel ihm nicht. Er konnte kein Vertrauen aufbauen. Aber Vertrauen würde notwendig sein.

Nun, Gryf war erwachsen. Er mußte wissen, was er tat. Tendyke ebenso.

Wenn das Gespräch zwischen den beiden nicht stattgefunden hätte, hätte Zamorra angenommen, Tendyke sei von einer gegnerischen Macht auf irgendeine Weise konditioniert worden. Unter dämonischem Einfluß, gegen den er sicher auch nicht gefeit war, konnte er heimlich gegen Zamorra und die Gefährten arbeiten… Aber mit Worten allein hätte er in diesem Fall Gryf sicher nicht überzeugen können. Etwas anderes steckte dahinter.

Jetzt, wo jeden Moment der Meegh-Stützpunkt ausfindig gemacht werden konnte, war es nicht der richtige Augenblick. Aber Zamorra beschloß, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit Tendyke entschieden zur Rede zu stellen.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem »Bildschirm« zu, dieser organischen Fläche, die in Form von winzigen Netzhautpunkten die Umgebung zeigte, wie der Vogel sie sah. Davor hockte der Pilot auf einer kleinen Bodenerhöhung vor der »Kontrolleiste«. Zuweilen berührte er sie an bestimmten, farblich markierten Stellen. Der Vogel ging sofort darauf ein und reagierte mit Kursänderung oder veränderter Höhe und Geschwindigkeit.

Der Jäger blieb ruhig. Er schien noch nichts zu spüren.

Der Vogel zog seine Kreise. Er entfernte sich spiralförmig von der Organstadt. Die ersten Bögen waren sehr groß gezogen worden, sehr weiträumig. Es war anzunehmen, daß die Basis der Meeghs sich nicht nur wenige hundert Meter von der Stadt entfernt befand. Dort wäre sie niemals unbemerkt geblieben, auch wenn sie tief im Erdboden versenkt worden war. Eher bot sich das Gebirge an. Aber Zamorra verließ sich darauf, daß der Jäger fündig wurde, und wenn sie den ganzen Silbermond in seiner vollen Größe abfliegen mußten.

Schließlich hatte er auch auf der Wunderwelt schon aus geraumer Entfernung gespürt.

Eine einzige Unsicherheit blieb. Vielleicht störte der Vogelkörper die Wahrnehmung des Jägers. Der behauptete zwar sabbernd und meckernd, es sei nicht der Fall, aber Zamorra war sich nicht ganz sicher. Auch wenn er früher von Transportvögeln aus gearbeitet hatte, mochte es sein, daß sich mit Verstand und Körper auch seine Fähigkeiten ein wenig verändert hatten.

Sie mußten es darauf ankommen lassen.

Unter Umständen würden auch die Meeghs den ersten Schritt tun, sobald sie sich entdeckt fühlten. Zamorra rechnete damit, daß ein Angriff erfolgte, wenn sie in der Nähe des Stützpunktes auftauchten. Schließlich waren die Meeghs nicht dumm, und daß sie alle Roboter zurückgezogen hatten, deutete auf einen geplanten Abwehrschlag hin…

Wenn ich nur wüßte, was ich von Tendyke halten soll, dachte Zamorra beunruhigt. Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Sie berührte seine Hand. Alles in Ordnung, signalisierte sie ihm damit. Wir werden’s schon schaffen!

Sie wäre wahrscheinlich nicht so sicher gewesen, wenn sie gewußt hätte, mit welchen düsteren Gedanken Tendyke sich plagte…

***

Sie nähern sich, stellte der MÄCHTIGE fest. Ich kann ihre Annäherung fühlen. Bei ihnen ist einer, der in der Lage ist, dich und jeden deiner Artgenossen aufzuspüren. Er riecht deinen schwarzen Geist.

Der Meegh erwiderte nichts. Spürt er, daß der MÄCHTIGE bereit war, ihn zu opfern, wenn er dadurch Zamorra und die anderen vernichten konnte?

Sind die Roboter in Kampfstellung?

Ja, Gebieter, gab der Meegh zurück. Sie warten nur auf den Befehl, um losschlagen zu können.

Sie nähern sich in einem großen Vogel, erklärte der MÄCHTIGE. Sobald er nahe genug heran ist - schieße ihn ab. Überlebende sind gezwungen, am Boden zu kämpfen…

Ich höre und gehorche…

***

Mehr und mehr wurde es Rob Tendyke klar, daß es keine andere Lösung geben würde. Die Ereignisse waren zu weit fortgeschritten. Er konnte nur hoffen, daß es alles so klappt, wie er es sich vorstellte.

Es mußte klappen!

Er nahm an, daß Gryf Teri inzwischen telepathisch zum Mitmachen überredet hatte. Hoffentlich schafften es die beiden, schnell genug eine geistige Verbindung zwischen ihnen allen zustandezubringen. Das war die einzige Möglichkeit Avalon gemeinsam zu erreichen.

Aber was dann?

Würden die anderen dort geheilt werden können? Würden sie danach weiterleben? Oder war der Weg fort vom Silbermond für sie alle ein Weg in den endgültigen Tod? Wenn diese Unsicherheit nicht gewesen wäre! Tendyke memorierte still die Formel und den Schlüssel. Er mußte beides blitzschnell einsetzen können.

Aber wenn seine Annahme falsch war?

Er wollte die anderen doch nicht in den Tod reißen.

Laßt uns umkehren, einen anderen Weg suchen, dachte er, aber er sprach die Worte nicht aus. Es war zu spät dafür. Alles lief seinen vorgezeichneten Weg. In die Rettung oder ins Verderben.

Chance eins zu hundert… durchzuckte es ihn. War es das, was er befürchtete? Warum hatte er sie verleitet, alle in den Vogel zu steigen? Nur, weil das die beste Gelegenheit für einen - Massenselbstmord war?

Darauf lief es doch hinaus!

Aber sie hatten ihn doch von Avalon aus hierher geschickt, um Merlin zurückzuholen. Sie hätten es ihn doch wissen lassen, wenn es einen anderen Weg zurück gab.

Trotz dieser beruhigenden Gedanken konnte er nicht völlig sicher sein. Vielleicht war ihnen nur an Merlin selbst gelegen, nicht aber an den anderen…

Am liebsten hätte er seine Seelenqual laut hinausgeschrien. Aber die anderen durften nicht erfahren, was sie erwartete.

Plötzlich rührte sich der Jäger neben Tendyke.

Schmatzend öffnete und schloß sich sein Reptilmaul. Er kicherte erwartungsvoll, und seine Klauen krallten sich zusammen. Er richtete sich halb auf.

»Hast du sie erfaßt?« fragte Zamorra.

Der Jäger schnellte sich vor, neben den zusammenschreckenden Piloten. Er blieb auf einem der Nervenpunkte der Steuerung. Der Vogel reagierte sofort und ging in einen schrägen Sturzflug über.

Der Jäger zeigte auf den organischen Bildschirm. »Da«, schrie er unmenschlich schrill. »Da ist er! Da ist er, der Feind!«

Da wußte Tendyke, daß es jetzt jeden Moment soweit sein mußte. Er öffnete die Augen, beugte sich etwas vor und legte dann Gryf kurz die Hand auf die Schulter. Der Druide nickte.

Der Pilot fing den Vogel wieder ab. »Mach das nicht noch mal, du Krokodilmann«, knurrte er böse. »Ich bin hier der Pilot!«

Der Jäger schnappte spielerisch nach dem Hals des Piloten, der mit einem Fluch zurückwich. Der Wahnsinnige kicherte triumphierend. »Da«, schrie er wieder.

»Gryf, bring ihn hin«, sagte Zamorra leise.

In diesem Moment brach unter ihnen der Boden auf.

An der Stelle, auf die der Jäger wies, entstand ein Loch, und etwas Unheimliches stieg daraus empor. Etwas Schwarzes, Drohendes, und der Jäger erstarre zur Salzsäule.

»Ein Spider!« schrie Nicole auf. »Weg, schnell!«

Da raste der schwarze Kampfstrahl, aus dem Sternenschiff der Meeghs hervor…

***

Angriff! befahl der Meegh.

Im Stützpunkt befand sich das Beiboot eines großen Kampfschiffes. Eigentlich war es gedacht als Fluchtmöglichkeit. Doch durch den Befehl des MÄCHTIGEN war dem Meegh-Kommandanten diese Fluchtmöglichkeit genommen. Roboter lenkten den kleinen Spider, der über eine nur schwache Bewaffnung verfügte, zum Angriff.

Die Bodenabdeckung wurde weggerissen. Der Spider, dieses spinnenhafte Flugobjekt, unsagbar fremd in seiner Konstruktion, die in einer anderen, dem menschlichen Verstand nicht zugänglichen Dimension entstanden war, stieg dann rasend schnell auf. Die Roboter gehorchten ihrer Programmierung, die ihnen sagte, wie sie das Objekt zu fliegen hatten.

Die Strahlkanonen wurden eingeschwenkt und in Tätigkeit gesetzt.

Ein schwarzer und trotzdem auf rätselhafte Weise grell leuchtender Strahl zuckte aus der wolkenförmigen Abschirmung des Spiders hervor, schnell wie das Licht und um die Längsachse rotierend wie ein rasender Bohrer. Mit tödlicher Sicherheit erfaßte der Strahl den großen Transportvogel.

Im gleichen Moment sackte dieser zur Seite weg. Das verhinderte seine vollständige Vernichtung. Aber die rechte Schwinge und ein Teil seines Körpers fehlten von einem Moment zum anderen, aufgelöst durch den vernichtenden Treffer. Der stark beschleunigende Spider raste in die obersten Luftschichten und in den Weltraum hinaus wie eine abgefeuerte Rakete, während der Vogel dem Boden entgegenstürzte. Ein klagender Todesschrei entrang sich seinem weit aufgerissenen Schnabel. Noch ehe der Transportvogel in der Lage war, den Schmerz der tödlichen Verwundung zu empfinden, schlug er bereits wie ein Stein in der Ebene auf.

Weit oben wendete die schwarze Wolke und stieß, einem Habicht gleich, wieder herab, um dem Vogel den Rest zu geben. Abermals flammte ein schwarzer, rotierender Strahlenfinger heran und löste die Überbleibsel des Kadavers auf. Nichts blieb zurück, nur ein Loch im Boden, wo der Vogel gelegen hatte. Ein Loch, dessen Ränder zerpulverten und in unsichtbaren Flammen standen, ein Loch, das im Atomzerfall gloste und sich allmählich vergrößerte, bis der Auflösungsvorgang seine eigene Energie aufgezehrt hatte und verlosch…

Immer noch schwebte der Spider in der Luft, ein drohendes Menetekel, ein Fanal der Macht.

***

Ted Ewigk blieb vor einer Gangbiegung stehen. Saranow prallte gegen ihn. »Was ist also?« zischte er.

»Riechen Sie es nicht?« fragte Ted.

Saranow zog scharf die Luft ein. »Moder. Fäulnisgeruch«, sagte er.

Ted nickte. »Hinter der Biegung lauern Skelett-Krieger«, sagte er. »Sie warten darauf, daß wir ihnen vor die Waffen laufen.«

»Was werden wir jetzt also tun?«

Ted grinste. Er konzentrierte sich wieder auf den Dhyarra-Kristall und sandte eine Welle der Zerstörung durch den Gang. Normalerweise mußte man den Untoten schon die Köpfe abschlagen, um sie zu befreien, aber der Dhyarra-Kristall löst den ganzen Knochenmann auf. Ted spürte die Resonanz in seinem Machtkristall. Etwa ein Dutzend Meter entfernt zerpulverten Skelett-Krieger zu Staub. Raschelnd sanken ihre fadenscheinigen zerlumpten Kleidungsreste zwischen den klirrenden Waffen und Rüstungsteilen zu Boden, die von dem Auflösungsprozeß nicht mit betroffen waren.

»Weiter«, murmelte Ted. »Und aufpassen. Sie können auch hinter uns sein oder aus einer Zimmertür hervorstürmen.«

Der Russe knurrte unwillig. »Wenn Sie diese Burschen nicht gerochen hätten…«

Der Reporter winkte ab. Er hoffte, daß sie Sid Amos so schnell wie möglich fanden. Er wußte zwar nicht, auf welche Weise der Montagne ihn am Handeln hinderte, sofern Amos wirklich noch lebte, aber wenn der ehemalige Teufel seine Aktionsfreiheit zurück erhielt, würde er schon dafür sorgen, daß Leonardo eine Menge Ärger bekam.

Saranow versetzte Ted einen Stoß. Der Reporter taumelte. Ein Armbrustbolzen zischte dicht über ihn hinweg. Ted ließ sich fallen und setzte seinen Kristall erneut ein. Zwei Skelett-Krieger, die hinter ihnen aufgetaucht waren, zerfielen zu Staub. Aber da kamen sie auch von vorn. Als Ted sich ihnen zuwandte, erschienen, auch hinter ihnen wieder Knochenmänner.

»Verdammt, wenn ich eine Waffe hätte…« murmelte der Russe. Ted achtete nicht darauf. Er mußte sich auf die Angreifer konzentrieren. So leicht er sie vernichten konnte, wenn er sie erst einmal im Blickfeld hatte, so schwierig war es, jedesmal einen Richtungswechsel vorzunehmen und sich erneut zu orientieren. Die Angriffswellen wechselten sich ab. Die Knochenhorde hatte sich eine Stelle ausgesucht, an der sie aus guter Deckung heraus angreifen konnte. Ted mußte seine Aufmerksamkeit ständig einer anderen Stelle widmen und hatte jede Menge zu tun.

Das war genau das, was er eigentlich nicht hatte erleben wollen. Sie hielten ihn in Atem. Rücksicht auf eigene Verluste kannten sie nicht. Was konnte ihnen besseres geschehen, als durch den Dhyarra-Kristall von ihrem untoten Dasein erlöst zu werden? Sie stürzten sich begierig in den Tod, waren dabei aber trotzdem kompromißlose, gefährliche Kämpfer. Ein winziger Moment der Unachtsamkeit konnte den Tod bedeuten.

Saranow erkannte die Gefahr.

»Verdammt, wir müssen hier weg«, keuchte er. Aber es gab keinen Ausweg. Sie waren in einem Korridorstück eingekreist, das keine Seitentür aufwies, hinter der sie sich in irgend einem Zimmer verschanzen konnten. Es gab nur die Möglichkeit, durchzubrechen, aber das verhinderten die ständigen Kurz-Attacken immer neuer Skelett-Krieger. Und Ted Ewigk brauchte nicht zu hoffen, daß er im Laufe der Zeit auch den letzten von ihnen aufreiben konnte. Es würden immer neue aus dem Nichts erscheinen, so lange Leonardo deMontagne es wollte.

Von Minute zu Minute wurde es aussichtsloser. Teds Konzentration ließ nach. Eine Waffe besaß Saranow auch nicht, mit der er hätte wirksam eingreifen können, und seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Parapsychologie waren eher theoretischer Natur. Doch selbst Professor Zamorra hätte hier erst umständlich einen Zauberkreis zeichnen müssen, um die Skelett-Krieger mit einer Beschwörung nachhaltig zu stoppen. Oder er hätte sein Amulett einsetzen müssen.

Genau betrachtet gab es nur eine Möglichkeit aus dieser Falle wieder zu entkommen: Ted Ewigk würde einen Teil von Caermardhin sprengen müssen. Aber welche Folgen das nach sich ziehen würde, konnte niemand Voraussagen. Vielleicht vergrößerte sich das Chaos dadurch nur noch; vielleicht würde Caermardhin sich gegen seinen Zerstörer wenden. Und das war das wirklich allerletzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnten - sich Merlins Burg zum Feind zu machen.

Fieberhaft überlegte Saranow, ob es nicht doch noch irgend eine Möglichkeit gab, während Ted Ewigk sich innerlich auftrieb. So stark der Machtkristall auch war - seinem Besitzer waren Grenzen gesetzt, die sich allmählich zeigten. Mit einem gewaltigen Energieschlag hätte er Caermardhin zerstören können, aber für subtile Operationen wie diese brauchte er stärkste Konzentration.

Sie hungern ihn aus, dachte Saranow verbittert, während er beobachtete, wie Teds Reaktionen nachließen. Sie hungern ihn geistig aus. Er hält vielleicht noch ein paar Minuten durch, und dann…

Saranow konnte ihm nicht helfen. Er war nicht in der Lage, den Dhyarra-Kristall zu benutzen und Ted damit zu entlasten. Schon der erste Einsatz würde ihm den Verstand aus dem Gehirn brennen, ihn vielleicht sogar töten. Er wußte nicht einmal, ob er einen Kristall 1. Ordnung, den schwächsten in der Rangfolge, benutzen konnte. Sein Wissen über die Sternensteine bestand nur aus Theorie, die Zamorra ihm nahegebracht hatte.

Auf Teds Stirn stand der Schweiß. Er näherte sich dem geistigen Zusammenbruch.

Und da war plötzlich der Fürst der Finsternis da…

***

Der Fürst der Finsternis verfolgte den kräftezehrenden Kampf aus der Nähe. Er selbst zeigte sich noch nicht. Erst als er spürte, daß die Reaktionen des Ewigen so langsam geworden waren, daß er ungefährdet zuschlagen konnte, erschien er am Schauplatz des Kampfes.

Eine große, düstere Gestalt, von Flammen umlodert. Er hob die Hand. Das aktivierte Amulett vor seiner Brust vibrierte vor Energie, bereit, den Ewigen mit einem gewaltigen Entladungsblitz seiner Magie niederzustrecken. -Leonardo deMontagne verharrte mitten in der Bewegung. Er löst den Impuls nicht aus, und das Amulett wurde auch nicht von sich aus aktiv.

Der Dämon war fassungslos.

Das war kein Agent der Dynastie in seinem silbernen Overall und mit Gesichtsmaske. Dieser Mann hier besaß zwar einen Dhyarra-Kristall, mit dem er sich zur Wehr setzte und sich und seinen Begleiter, den befreiten Russen, zu schützen versuchte. Aber alles andere stimmte nicht.

Die Wirklichkeit paßte nicht zu dem Bild, das ihm das Amulett gezeigt hatte!

Die dumpfe Ahnung beschlich ihn, daß er betrogen worden war. Aber von wem, und warum? Hatte jemand das Amulett manipuliert, damit es ihm etwas Falsches zeigte? Oder lag es daran, daß dieses hier nur das vierte der insgesamt sieben war, war es auf eine Illusion hereingefallen, die jener Mann mit dem Dhyarra-Kristall erzeugt hatte? War das Amulett nicht in der Lage gewesen, diese Täuschung zu durchschauen?

Das mußte es sein. Etwas anderes konnte Leonardo deMontagne sich in diesem Augenblick nicht vorstellen, denn unwillkürlich verglich er die Leistung dieses vierten Amuletts mit dem des siebten, das Zamorra besaß. Lenardo hatte jenes Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana selbst lange genug besessen und benutzt, um davon verwöhnt zu sein, aber auch, um die Unterschiede in der Leistungsfähigkeit feststellen zu können.

Trotzdem traf es ihn wie ein Schock und machte ihn für Sekunden handlungsunfähig.

Da griff der Dhyarra-Träger ihn direkt an. Eine gewaltige, verzehrende Kraft packte den Fürsten der Finsternis, versuchte ihn in Brand zu setzen, zu zerreißen und zu zerdrücken, ihn in ein Feld zu hüllen, das die Atemluft absaugte… ein Dutzend Möglichkeiten, ihn zu bekämpfen, wurden gleichzeitig gegen ihn eingesetzt. Aber dadurch wirkte keine von ihnen richtig. Sie störten ihre Kreise gegenseitig. Der Mann, der sie einsetzte, war nicht mehr konzentriert genug.

Leonardo spürte zwar den Schmerz des Angriffs, aber er wußte im gleichen Moment, daß keine wirkliche Gefahr für ihn bestand. Das beruhigte ihn und ließ ihn handeln.

Er schlug zurück…

***

Als der Vogel getroffen wurde, wußte Tendyke, daß es noch nicht so weit war. Im letzten Moment, ehe der »Bildschirm« sich verdüsterte und das Innere des Vogels entsetzlich zu zucken begann, sah er die schwarze Wolke davonrasen. Um den Fangschuß zu geben, würde sie wenden müssen…

»Raus!« schrie er den anderen zu. »Schnell - raus!«

Er faßte Gryfs Hand, packte gleichzeitig nach Merlin. Teri Rheken reagierte ebenso schnell und bekam Zamorra und Nicole zu fassen. Der Pilot des wie ein Stein abstürzenden, verstümmelten Transportvogels überwand seine Abneigung, erwischte den Jäger - und im nächsten Moment waren sie alle mit einer auslösenden, notwendigen Bewegung im zeitlosen Sprung verschwunden.

Als der Vogel tot auf den Boden prallte, befand sich niemand mehr in ihm.

Zamorra, Teri und Nicole kamen gut einen Kilometer südlich der Absturzstelle an. Hoch oben in der Luft entstand ein schrilles, durch Mark und Bein gehendes Pfeifen und Vibrieren, als der Meegh-Spider in den obersten Atmosphäreschichten kehrt machte und im Sturzflug herunter jagte, um den Vogel mit einem zweiten Schuß endgültig aufzulösen.

»Ein Beiboot«, flüsterte Nicole. »Es muß ein Beiboot sein. Für ein richtiges Sternenschiff ist es zu klein…«

Die schwarze Wolke hing jetzt drohend in der Luft.

»Ich fürchte, sie wissen, daß wir noch leben«, murmelte der Parapsychologe. »Sie warten darauf, daß wir uns zeigen. Sie suchen nach uns. Und wir liegen hier fast auf dem Präsentierteller! Sie können uns jeden Moment entdecken. Wir müssen hier weg, sofort.«

»Ich habe Kontakt mit Gryf«, sagte Teri. »Er ist mit den anderen auf der gegenüberliegenden Seite des Stützpunkts. Tendyke sagt, wir sollten alle so dicht wie möglich beieinander sein. Wir sollen zu ihnen springen.«

»Ich bin dagegen«, wandte Zamorra ein. »Wenn wir uns trennen, überleben wenigstens einige von uns. Wir müssen diesen verdammten Spider da oben ausschalten. Ich habe den Dhyarra-Kristall. Wie ist es, Teri. Springst du mit mir in den Spider? Ich versuche, die Energiekristalle kurzzuschließen. Dann explodiert er…«

»Du bist wahnsinnig! Das ist viel zu riskant!« stieß Nicole hervor.

»Weißt du eine bessere Lösung?« gab er zurück. »Mit unseren Amuletten können wir nichts anfangen, weil sie sich nicht aktivieren lassen. Und Merlin… der hat zwar auf der Wunderwelt einen Spider zur Explosion gebracht… oder war es die Zeitlose? Aber damit können wir hier nicht rechnen. Merlins Fähigkeiten sind zu sehr blockiert. Es wäre ein zu großer Zufall, wenn sie jetzt wieder einmal für ein paar Sekunden aus dem Hintergrund hervorbrechen würden…«

»Gryf drängt. Wir sollen kommen«, sagte die Druidin gepreßt. Sie griff nach Zamorras und Nicoles Hand, sprang auf, und ehe die beiden begriffen, wie ihnen geschah, fanden sie sich auf der anderen Seite der Bodenöffnung wieder.

Gerade noch rechtzeitig…

Denn dort, wo sie eben noch gelegen hatten, schlug ein schwarzer Strahl ein…

Nicole atmete tief durch.

»Wo ist der Jäger?« fragte sie.

»Keine Ahnung. Ich bekomme weder zu ihm noch zu Kiryac Kontakt. Es ist, als wären sie vom Erdboden verschluckt.«

»Oder getötet worden«, seufzte Teri.

Gryf schüttelte den Kopf. »Daran kann ich nicht glauben«, murmelte er. »Wir haben doch bisher immer auf irgend eine Weise Glück gehabt. Es darf ihn nicht erwischt haben. Wir brauchen ihn doch, um…«

Zamorra schüttelte den Kopf. Seine Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall. »Komm, Teri! Wir müssen diesen verdammten Spider ausschalten, ehe er uns umbringt!«

»Gut…«

Sie griff nach seiner Hand und ging in den zeitlosen Sprung.

»Nicht!« schrie Tendyke. »Halt sie zurück, Gryf!«

Aber es war bereits zu spät. Zamorra und die Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar waren verschwunden…

***

Kiryac war mit dem Jäger über eine größere Distanz gesprungen. Kaum hatten sie festen Boden unter den Füßen, als der Veränderte den Piloten mit seinen Krallen packte.

»Du bringst mich zu dem Meegh!« zischte er kaum verständlich. Eine Speichelwolke sprühte aus seinem Reptilmaul hervor, und seine Augen glühten nicht mehr rot, sondern flammten jetzt im Schockgrün der Druiden. »Schnell! Ich muß ihn töten!«

»Du bist wahnsinnig!« stieß Kiryac hervor. »Ich kann nicht…«

»Wahnsinnig?« Der Veränderte brüllte. »Jaah! Jaaaaah! Bring mich hin, schnell! Ich weiß, wo ich ihn finde!«

Deutlich hatte er gespürt, daß es nur einen einzigen Meegh hier gab, während Zamorra und die anderen eine ganze Horde vermuteten. Aber sie besaßen eben nicht das Gespür, das den Eremiten vom Berg auszeichnete, den aufgrund seines Wahnsinns und seiner Veränderung die Gesellschaft floh.

Kiryac spürte Angst. Sein Mund wurde trocken. Wenn er den Jäger in die Höhle des Löwen brachte, lief er Gefahr, dabei umzukommen. Lieber hätte er es gesehen, wenn einer der beiden anderen Druiden es getan hätte. So, wie es eigentlich abgesprochen war. Besser, die starben, als er! Er hatte panische Angst vor der Begegnung mit dem gnadenlosen Feind.

»Gehorche!« kreischte der Wahnsinnige schrill. »Oder ich zerreiße dich!«

Erneut schnappte er nach dem Hals des Druiden. Und diesmal war es kein Spiel. Es war blutiger Ernst. Kiryac begriff, daß der Wahnsinnige ihn wirklich töten würde, wenn er nicht gehorchte. Daß er dann vielleicht erst recht nicht in die Festung gelangte, begriff er wohl nicht. Sein verwirrter Verstand erfaßte die Logik nicht.

»Gut, ich tu’s«, keuchte er. »Laß mich in Ruhe… ich bringe dich hin!«

»Ich zeig’s dir«, schrie der Veränderte.

Ein Impuls von bestürzender Kraft berührte Kiryacs Geist. Der Jäger überlud ihn fast mit dem Bild, nach dem Kiryac sich für den zeitlosen Sprung zu orientieren hatte. Der Pilot riß den Veränderten mit sich…

Und im Innern der Meegh-Festung tauchten sie wieder auf.

Kiryac schrie.

Unwillkürlich ließ er den Jäger los. Er fühlte das Bedrücken der Schwarzen Magie, die über ihm zusammenschlug. Von allen Seiten kam sie. Kiryac drehte sich um die eigene Achse. Da sah er Druiden in weißen Overalls. Sie bewegten sich, weißen Schatten, gleich, zwischen unheimlichen Geräten, über Galerien und Treppengitter… wie schwerelos huschten sie hin und her. Verräter, dachte er. Es sind Verräter…

Von den Robotern wußte er nichts.

Er sah zwei der Weißgekleideten auf ihn zurasen. Er riß den Betäuber aus der Tasche, den kleinen flachen Gegenstand, und löste ihn aus. Doch der flirrende Blitz wirkte bei den angreifenden Weißgekleideten nicht. Statt dessen schoß einer von ihnen mit einer seltam geformten Waffe auf Kiryac. Der Pilot versuchte noch mit einem Notsprung zu entkommen, aber noch während des Sprungs traf ihn ein schwarzer Strahl und hüllte ihn ein. Von der Schwärze umlodert, tauchte er unversehens bei den Gefährten an der Oberfläche auf. Er spürte einen unbeschreiblichen Schmerz, als der in seine Atome aufgelöst wurde, und die Schwärze hüllte alles ein. Dann existierte er nicht mehr.

Der schwebende, drohende Spider hatte den Energieausbruch angepeilt. Die schwarze Wolke schwang sofort herum. »Weg!« schrie Nicole auf. Tendyke schnellte sich hoch. Gryf streckte die Hände nach den anderen aus.

Da blitzte der schwarze Strahl auf…

***

Ted Ewigk schloß die Augen. Er fühlte sich unsagbar müde. Unsichtbare klebrige Fäden fesselten ihn und Boris Saranow aneinander. Keiner von ihnen war mehr in der Lage, sich zu bewegen. Und vor ihnen stand der Fürst der Finsternis.

Seine Skelett-Krieger kämpften nicht mehr.

Leonardo kickte den Dhyarra-Kristall mit einem Stiefeltritt aus der Reichweite seines Besitzers. Er hütete sich, ihn mit der ungeschützten Hand zu berühren. Auch für den Dämon wäre dies eine höchst unangenehme, schmerzhafte Erfahrung von dauerhafter Wirkung gewesen.

Er grinste. Das ganze Gesicht schien nur noch aus diesem grinsenden Zähnefletschen zu bestehen.

»Schau an«, sagte er. »Ted Ewigk mein Freund. Der mehrfach Totgesagte. Was hältst du davon, mein Bester, wenn wir Nägel mit Köpfen machen und den Gerüchten die Wahrheit folgen lassen?«

Ted verzichtete auf eine Antwort. Er wußte, daß er das Spiel verloren hatte. Er hatte nicht mit den Scharen der Skelett-Krieger gerechnet, die ihn durch ihre Menge ermüdet hatten.

Man konnte nicht immer gewinnen…

»Du hast dich wohl für besonders schlau gehalten, wie?« lachte der Fürst der Finsternis. »Wolltest mir ernsthaft vorgaukeln, sechs Agenten der Dynastie seien eingedrungen. Wolltest wohl erreichen, daß ich mir vor Angst in die Hosen mache und mich zurückziehe, wie? Aber du irrst dich. Ich habe dich natürlich sofort durchschaut.«

Wovon redet er? fragte sich Ted Ewigk verwirrt. Sechs Ewige in Caermardhin? Er hätte sie spüren müssen. Entweder hatte der Dämon den verstand verloren, oder…

»Die Dynastie?« raunte Boris Saranow neben ihm. »Heißt das, wir können noch hoffen, towarischtsch?«

Das drohende Lachen des Dämons übertönte Teds Antwort.

»Ich werde dich töten«, sagte Leonardo. »Ein weiterer Sieg nach dem Tod Merlins, Zamorras, der beiden Druiden und des verdammten abtrünnigen Mongolen.«

Ein kalter Schauer rann über Teds Rücken. »Der Mongole,« keuchte er. »Er - er ist tot?«

»Wang Lee Chan«, sagte Leonardo genüßlich. »So tot, wie ein Mensch es nur sein kann. Er verbrannte im Feuer meiner Höllenkraft, nachdem er den Flugzeugabsturz unverschämterweise zu überleben wagte.« Wieder lachte er dröhnend. »Und nun bist du an der Reihe, Ted Ewigk, mein Feind. Bald wird es keinen von euch mehr geben…«

Er holte zum vernichtenden Schlag aus.

***

Zamorra befand sich nicht zum ersten Mal in einem Dimensionsraumschiff der Meeghs, aber jedesmal hatte er gehofft, es werde das letzte Mal sein. Die Spider waren alptraumhaft konstruiert. Es gab kein oben und unten, kein rechts und links. Alle Regeln der Geometrie und der Mathematik waren hier ungültig.

Er hörte Teri scharf durchatmen.

Die Druidin schloß unwillkürlich die Augen. Zamorra ließ ihre Hand nicht los, sondern zog sie einfach mit sich. Er kannte die Spider und wußte, daß sie alle nach ähnlichen Mustern konstruiert waren. Das, was man als Maschinenraum bezeichnen konnte, befand sich überall an der gleichen Stelle.

Vor ihnen tauchte ein weißgekleideter Roboter auf.

Teri zerbrach ihn mit ihrer Druiden-Kraft, ehe er ihnen gefährlich werden konnte. Etwas in den Überresten des menschenähnlich geformten Roboters explodierte, und Flammen schlugen aus dem Wrack.

Nirgendwo ein Meegh zu sehen, der sich ihnen entgegenstellte…

Zwei weitere Roboter befanden sich im Maschinenraum. Ein dumpfer Verdacht stieg in Zamorra auf. Wurde dieses Beiboot etwa nur von Robotern geflogen?

Er sah den großen Schwarzkristall, der mit einem Durchmesser von eineinhalb Metern die gewaltige Energie lieferte, die nötig war, das Schiff fliegen zu können, die schwarze Wolke zu erzeugen, die es einhüllte, und die gefährlichen, alles vernichtenden Strahlen hervorzurufen. Es handelte sich um einen entarteten Dhyarra-Kristall, aufgebaut zu gewaltiger Größe, angefüllt mit schwarzer, bösartiger Energie.

Zamorra ließ Teris Hand los. Er lud seinen eigenen Kristall auf und schnellte sich mit ein paar weiten Sprüngen zu dem Schwarzkristall hinüber. Die beiden Sternensteine berührten sich. Zamorra hatte seinerzeit seine Lektion gut gelernt. Der Kurzschluß des Schwarzkristalls erfolgte im gleichen Moment, in dem die beiden Roboter auf Zamorra aufmerksam wurden.

Er explodierte förmlich.

Zamorra fühlte, wie er durch die Luft geschleudert wurde. Von einem Moment zum anderen war der gesamte Maschinenraum eine brodelnde Hölle. Zamorra sah die Roboter schmelzen, sah, wie düstere, glühendheiße Flammen nach ihm tasteten und ihn verzehren wollten. Teris Hand streckte sich ihm entgegen, er erfaßte sie, wurde in einen zeitlosen Sprung gerissen… aber das Inferno klebte bereits an ihm und begann ihn zu zerfressen, ihn zu vernichten…

Da wußte er, daß er das gefährliche Spiel zum Schluß doch noch verloren hatte…

***

Gryf, Merlin, Tendyke und Nicole schafften es gerade noch rechtzeitig, zu veschwinden. Gryf atmete tief durch. Dort, wo sie sich gerade noch gefunden hatten und wo sie hilflos hatten zusehen müssen, wie der Pilot aufgelöst wurde, schlug ein schwarzer Strahl ein. Der Spider verharrte anschließend in der Luft, drehte sich etwas, als suche er nach den Entflohenen.

»Jetzt wissen wir, daß der Jäger in der Meegh-Festung sein muß«, sagte Nicole. Sie sah zu der schwarzen Wolke hinauf. Irgendwo dort drinnen war Zamorra.

»Kiryac muß ihn hineingebracht haben«, sagte Gryf. »Ich muß ihn herausholen. Er kann nicht da unten bleiben, wenn…«

»Nicht!« warnte Tendyke. »Hierbleiben, verdammt. Hast du vergessen, worum ich dich gebeten habe? Es reicht, wenn sich Zamorra und Teri abgesetzt haben. Wir müssen zusammenbleiben!«

Gryf preßte die Lippen zusammen.

»Ich kann ihn nicht im Stich lassen«, stieß er hervor.

»Aber du weißt doch gar nicht, wo er gerade steckt…«

»Irgendwo da unten!« schrie Gryf.

»Wenn du springst, bringst du uns alle um!« schrie Tendyke. »Willst du an uns zum Mörder werden?«

Merlin fuhr herum. Etwas wie Begreifen flog über sein Gesicht. Kehrte seine Erinnerung in diesem Augenblick zurück?

Da brach es aus dem Boden hervor.

Schwärze - explosionsartig - und etwas irisierend Leuchtendes! Gryf schrie auf, wich zurück. Drohend und riesig kletterte es empor, umgeben von flammender Energie. Ein Vulkan brach aus.

»Der MÄCHTIGE!« rief Nicole. »Er greift an…«

Sie stürzte. Gryf war halb über ihr, versuchte das Böse abzuwehren, das da emporstieg. Der Tod kam in Gestalt einer grinsenden Fratze, in der der Irrsinn flackerte… und dann…

Ein gellender Schrei.

Teri und Zamorra waren da!

Und aus der Höhe ein schrilles Pfeifen, und die schwarze Wolke raste mit immer größerer Geschwindigkeit herab, flammenspeiend, sich auflösend! Und doch war noch Energie genug in ihr für einen vernichtenden Aufprall…

Zamorra stand in schwarzen Flammen!

Tendyke schrie etwas. In diesem Augenblick erkannte Gryf, daß es jetzt um alles ging! Tendyke mußte es vorausgeahnt haben, dieses Inferno. Seine Worte waren nicht mehr zu verstehen, und Gryf schlug mit aller ihm noch verbliebenen Para-Kraft zu, überrumpelte schreckgelähmte Geister… versuchte sie miteinander zu verschmelzen… und schrie, weil er fühlte, daß es ihm nicht mehr gelingen konnte…

Und da schlug der brennende Meegh-Spider mit der verheerenden Gewalt einer Atombombe ein!

***

Der Pilot war sterbend geflohen, aber der Jäger bewegte sich selbst für die angreifenden Roboter viel zu schnell. Sie erwischten ihn nicht. Aber mit traumhafter Sicherheit entdeckte er den Meegh. In seiner Nähe schwebte eine riesige schwarze Kugel.

Er hatte sie schon einmal gefühlt, auf der Wunderwelt. Es war dieselbe Kreatur. Aber sie interessierte ihn nicht.

Wichtig war nur der Meegh.

Der aufrecht gehende, dreidimensionale Schatten wich zurück. Ein schriller Pfeiflaut erklang. Der Meegh versuchte zu entkommen. Er spürte den Wahnsinn des Jägers, der seinen dämonischen Geist bedrängte, wollte ihm ausweichen. Doch der Jäger war unglaublich schnell. Er erreichte den Meegh, schlug seine Klauen durch die Schwärze in das, was sich verborgen darunter befand, und zerfetzte es. Die Schwärze, die jeden anderen verbrannt hätte, vermochte ihm bei der Berührung nicht zu schaden.

Die Kugel begann zu toben.

Sie hatte vor dem Wahnsinn des Jägers nicht fliehen können. Jetzt griff er auf sie über. Gepeinigt kreischte der MÄCHTIGE, raste hin und her, löste Fehlschaltungen im Stützpunkt aus. Innerhalb weniger Sekunden wurden die Schwarzkristalle überkritisch und gingen in den Explosionszustand über.

Der Jäger entsann sich, daß er einmal den zeitlosen Sprung beherrscht hatte. Tief in ihm flackerte das Wissen ganz kurz wieder auf, und er sprang aus dem Inferno hinaus, das er entfesselt hatte.

Im Freien kam er wieder an, kilometerweit entfernt.

Er sah, wie die Explosionsenergien den Boden aufrissen. Der unterirdische Stützpunkt des Meeghs wurde vernichtet. Der MÄCHTIGE jagte daraus empor, verzerrt zu einer Spottmaske seiner selbst.

Und im gleichen Moment stürzte der Spider ab. Er raste genau in das Inferno hinein. Eine verheerende Explosion brüllte auf, schleuderte verglühende Trümmer kilometerweit aus dem Chaos heraus und in den Himmel empor, und eine Feuerwalze raste über das Land. Der Jäger sah, wie alles in weitem Umkreis vernichtet wurde. Dort gab es kein Leben mehr. Selbst der MÄCHTIGE hatte in dieser schier unvorstellbaren Entladung seinen Untergang gefunden.

Tage später erst erlosch das Feuer. Fette schwarze Rauchwolken hingen über dem Ort der Katastrophe. Stumm hockte der reptilhafte Jäger an seinem Platz, und er wußte, daß Zamorras Mission erfolgreich gewesen war. Die Wunderwelten hatten einen Aufschub bekommen, eine vielleicht nur kurze Phase, in der hier wieder Frieden herrschen würde. Doch nicht für lange. Schon bald würden wieder MÄCHTIGE kommen, diesmal stärker und kompromißloser, und alles würde dem Untergang entgegenrasen. Der Jäger hatte es als Zukunftsvision gesehen, als die große Explosion erfolgte.

Und er trauerte um den Tod Zamorras und der anderen. Sie waren in dem ausbrechenden Inferno vergangen…

***

Im selben Moment, in dem Ted Ewigk mit dem Leben abschloß, erschien eine furchterregende Wesenheit. Sie füllte den ganzen Korridor aus, massig, bocksfüßig, mit gepfeilter, glühender Schweifspitze, riesigen, lederhaft klatschenden Schwingen und eng gewundenen Hörnern. Schwefeldampf quoll aus den Nüstern, und als die riesige Teufelsgestalt das Maul aufriß, schlugen Flammen hervor.

»So also befolgst du meine Befehle, Fürstchen der Finsternis!« brüllte Lucifuge Rofocale.

»Herr, ich versuchte nur, Caermardhin vor der Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN zu bewahren«, keuchte Leonardo deMontagne erschrocken.

»Ich befahl dir, die Burg aufzugeben!« brüllte der Erzdämon. Ted Ewigk glaubte, der Lärm müsse seine Trommelfelle zerreißen. Eine titanische Faust packte Leonardo und riß ihn mit sich. »Ich werde dich lehren, zu gehorchen, ehe du selbst Befehle erteilen kannst.«

Beide Gestalten schrumpften. Mit schnellem Flügelschlag raste Lucifuge Rofocale davon, den Fürsten der Finsternis vor sich her treibend wie ein Stück Vieh. Aus der Ferne hörte Ted Ewigk den Erzdämon noch höhnisch lachen: »Soviel also zu Asmodis’ Behauptung, dieser Weg sei der Hölle künftig verschlossen…«

Dann waren sie fort.

Mit Leonardos Verschwinden lösten sich die klebrigen Fesseln auf. Ted konnte sich wieder erheben. Er half Saranow auf die Beine und nahm seinen Machtkristall wieder an sich.

Die Skelett-Krieger, jetzt ohne ihren Anführer, lösten sich einfach auf, verschwanden. Ihre Aufgabe war erfüllt, sie wurden nicht mehr gebraucht.

»Was, zum Teufel, war das?« knurrte Saranow entgeistert. »Ich begreif’s nicht, Eternale… oder Ewigk. War das wirklich ein Teufel, der uns vor dem anderen Teufel gerettet hat?«

Ted lachte bitter.

»Sieht so aus«, murmelte er. »Aber ganz bestimmt hat er das nur aus Versehen getan. Möchte wissen, was das schon wieder zu bedeuten hat. Lucifuge befiehlt Leonardo, Caermardhin aufzugeben… na, da hätten wir uns den ganzen Zirkus doch sparen können. Verdammt noch mal…«

Saranow legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ein Rätsel mehr, Genosse«, sagte er. »Vielleicht werden wir es eines Tages lösen. Aber jetzt sollten wir erst einmal Zusehen, daß wir das erledigen, was wir uns vorgenommen haben, ja?«

Ted nickte.

»Sid Amos suchen und befreien. Und anschließend«, er grinste Saranow an, »besaufen wir uns auf Ihre Rechnung mit einem ganzen Faß besten russischen Wodkas, ja?«

»Da«, gab Saranow mit funkelnden Augen zurück. »Das machen wir, Brüderchen. Wissen Sie, Befreiung und Wodka - sind beides russische Erfindung…«

***

Das Erwachen war wie immer. Schwächer werdende Erinnerungen, verblassende Stimmen, eigenartige, nicht zu beschreibende Eindrücke…

Und noch einmal war es ihm gelungen. Die Bilder wurden nebelhafter. Bilder des herabrasenden Spiders, der in den Stützpunkt einschlug, Bilder der verheerenden Explosion… in der sie starben…

Der furchtbare Schmerz des Todes in der schwarzen Hölle… und Avalon. Das lange Vorbereiten hatte sich gelohnt. Es war gelungen. Wenigstens bei ihm.

Die anderen…?

Er lauschte in sich hinein. Da war der Eindruck, daß auch sie nach Avalon gegangen waren. Was war dort geschehen? Tendyke hoffte, daß sie Zamorra und den anderen, wer auch immer überlebt hatte, die Erinnerung genommen hatten. Das Geheimnis mußte gewahrt bleiben. Die Zeit war noch nicht reif. Zu viel konnte geschehen…

Die Wunden waren geheilt.

Die Wunden des Körpers nicht, aber die der Seele. Jedesmal, wenn er gezwungen war, über Avalon dem Tod noch einmal einen Streich zu spielen, blieb eine tiefe Narbe. Aber er wußte jetzt, daß der Weg richtig gewesen war.

Dunkelheit herrschte, aber er roch die Everglades. Er hörte die Alligatoren in der Ferne grunzen und knurren, und er sah den vertrauten Sternenhimmel über sich. Er war auf der Straße, die zu seinem Haus führte.

Er setzte einen Fuß vor der anderen, näherte sich dem Anwesen, sah die Lichter brennen. Er wußte nicht genau, wie spät es war, aber dem Stand der Sterne nach mußte Mitternacht vorbei sein.

Zehn Minuten später stand er vor der Tür seines Hauses…

Die Begrüßung war stürmisch. Monica und Uschi fielen ihm vor Freude weinend um den Hals. Sie wollten ihn überhaupt nicht mehr loslassen, bis er sich endlich energisch befreite. »Ihr bringt mich ja noch um«, stöhnte er. »Laßt mich doch erst mal ausruhen…«

»Du siehst erschöpft aus«, sagte Monica. »Bist du etwa von Louisiana zu Fuß hierher gekommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet mir die Geschichte ja doch nicht glauben«, sagte er.

»Probier’s einfach aus«, verlangte Uschi. »Wir sind froh, daß du wieder hier bist. Wir haben dich für tot gehalten.«

»Für tot? Wie kommt ihr darauf?« fragte er verwundert.

»Wir haben so etwas gefühlt«, sagte Uschi. »Und wir waren sicher… so sicher… bis wir erfuhren, daß es Wang Lee war, der starb.«

»Moment mal!« stieß er hervor.

»Was soll das heißen? Wang Lee ist tot?«

»Ja. Leonardo deMontagne hat ihn umgebracht.«

»Woher wißt ihr davon?«

»Jemand brachte Su Ling her. Er berichtete davon. Er war Augenzeuge, wie Wang Lee starb.«

»Wer war der Mann?« fragte Tendyke mißtrauisch. Er dachte an sein Erlebnis im Sumpfwald. »Ein… Neger?«

»Ja. Er nannte sich Ombre. Sah recht passabel aus, der Bursche, war aber etwas geheimnisvoll. Und seine Gedanken schirmte er recht gut ab.«

Ombre, dachte Tendyke ernüchtert. Schatten. Wie ein Schatten war der Mann verschwunden, als sein Begleiter auf Tendyke schoß. Ein Kreis schloß sich. »Und der war hier? Wieso habt ihr ihn hereingelassen?«

»Er brachte Su Ling mit…«

»Hm«, machte Tendyke. Die Sache gefiel ihm nicht. Ombre… hier im Haus… in der Nähe der Zwillinge… irgendwie hatte er das Gefühl, daß diese Begegnung noch Folgen haben konnte. Auf welcher Seite der Straße stand dieser Schatten? Licht oder Dunkelheit?

»Woher kam er? Was wißt ihr über ihn? Wo kann ich ihn finden?«

Sie wußten nichts. L’ombre, der Schatten, hatte sein Geheimnis gut bewahrt.

***

In dieser Nacht störte Tendyke Su Ling nicht mehr. Erst am folgenden Nachmittag begegneten sie sich. Su Ling nickte ihm grüßend zu; ihr Gesicht war verschlossen.

»Ich möchte Ihnen etwas sagen, Mister Tendyke«, begann sie.

Uschi Peters, die neben Tendyke saß, zog die Brauen hoch.

»Gestern war sie noch stumm«, raunte sie ihm zu. »Dieser Ombre muß irgend etwas mit ihr angestellt haben, als er ging. Sie sprach nichts, nur wenn Wang Lee erwähnt wurde, sagte sie monoton: ›Tot‹.«

»Du brauchst nicht zu flüstern«, sagte die Chinesin. Sie sah wieder Tendyke an.

»Ja, Lee ist tot. So lange habe ich auf ihn gewartet, so viele Wiedergeburten, und nie fand ich ihn. Und als wir uns jetzt endlich trafen, in diesem Leben -da wurde er mir wieder genommen.«

Sie streckte anklagend die Hand aus.

»Durch euch Dämonenjäger. Durch die Gesellchaft, in die er geriet. In die ich mit hinein gezogen wurde. Eine Gesellschaft, die außer Kampf nichts zu kennen scheint, die es zugelassen hat, daß mir alles genommen wurde, was ich liebte…«

Tendyke erhob sich. Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Ling, ich verstehe Ihre Verbitterung. Ich habe getan, was ich konnte, aber… es war eben nicht genug. Das Schicksal war dagegen.«

»Ja, es war nicht genug«, sagte sie. »Mister Tendyke… ich gehe. Für immer.«

»Was soll das heißen?«

»Ihr habt mir alles genommen. Ich will nichts mehr mit euch allen zu tun haben. Ich kündige, und ich werde irgendwohin gehen, wo ich meine Ruhe habe. Ich will niemals wieder etwas mit euch und euren Kämpfen zu tun haben.«

Tendyke schluckte. Er wollte etwas sagen, ließ es aber dann. Es hatte keinen Sinn, darauf hinzuweisen, daß diese Kämpfe bitter nötig waren, daß sie halfen, den dunklen Mächten ihre Grenzen zu zeigen. Und Kämpfe… gingen nicht immer ohne Opfer ab. Niemand wußte das besser als er.

Aber Su Ling würde das jetzt nicht verstehen. Noch nicht. Vielleicht in vielen Jahren, wenn alles nur noch Schatten der Vergangenheit waren.

»Ich akzeptiere das«, sagte er rauh. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie nicht hungern müssen. Ich sorge dafür, daß Sie an dem Ort Ihrer Wahl eine neue Arbeit bekommen. Und… Sie sollen wissen, daß immer jemand von uns da sein wird, wenn Sie uns brauchen. Sie brauchen nur zu rufen.«

Sie lächelte, aber es war ein Lächeln ohne Wärme. Es war das geschäftsmäßige fächeln der Asiaten.

»Ich werde nicht rufen, Mister Tendyke«, sagte sie. »Wir werden uns nie Wiedersehen.«

Und so verschwand Su Ling. Ein Abschnitt ihres Lebens hatte ein radikales Ende gefunden. Sie wußte, daß sie nur eine Chance hatte, über den Tod ihres Geliebten hinweg zu kommen, wenn sie einen totalen Neuanfang wagte. Irgendwo, wo sie niemanden kannte. Wo alles ganz anders war, ohne Geister, Dämonen und Magie.

Wo Einsamkeit ihr Begleiter war…

***

»Es ist doch wie verhext«, sagte Professor Zamorra. »Glaubt ihr, ich wüßte, wie wir hierher gekomen sind?«

»Du kannst dich auch an nichts erinnern?« wunderte sich Nicole Duval. »Ich dachte, es hätte nur mich erwischt.«

»Ich weiß nur noch, daß sie mich in dem Meegh-Spider irgendwie erwischt haben müssen. Ich wußte, daß es aus war. Überall Feuer und Chaos, dann die Explosion… und nun sitzen wir alle hier in Caermardhin. Wenn’s nicht so absolut lächerlich wäre, möchte ich behaupten, wir hätten das alles nur geträumt.«

»Haben wir aber nicht«, behauptete Gryf. »Wir haben das alles teuflisch live erlebt. Was macht dein Amulett, Alter?«

Zamorra tastete nach der Silberscheibe, die vor seiner Brust hing -unter dem bis zum Bauchnabel geöffneten weißen Overall. Dieses Kleidungsstück war der beste Beweis dafür, daß die Erlebnisse auf dem Silbermond kein Traum gewesen waren.

»He - es ist wieder betriebsklar«, stieß Zamorra verblüfft hervor. »Das gibt es doch nicht.«

»Meins auch«, stellte Nicole überrascht fest. Sie nahm es ab und reichte es Sid Amos. Mit einem schmalen Lächeln nahm der ehemalige Teufel seinen Besitz wieder an sich. Er wechselte einen raschen Blick mit Merlin.

»Du hättest es nicht aus der Hand geben sollen, dunkler Bruder«, sagte Merlin leise. »Du solltest es auch nicht selbst benutzen. Du weißt nicht, was du damit bewirkst.«

Amos schwieg.

»Du hast deine Erinnerung wieder, Merlin?« fragte Gryf.

Der König der Druiden, der Herr von Caermardhin, wie er manchmal genannt wurde, nickte. »Selbstverständlich. Ich war Merlin, ich bin er und werde er immer sein.«

»Es ist verrückt«, sagte Gryf. »Wenn ich nur wüßte, wie es zu deinem Gedächtnisverlust und deiner Persönlichkeitsveränderung auf dem Silbermond gekommen ist… ich bin froh, daß du wieder der Alte bist.«

»Es ist logisch«, sagte Merlin. »Es ist, wie Tendyke es schon auf dem Silbermond andeutete. Merlin kann nicht zugleich an zwei Orten sein. Ich war es aber durch den Zeitsprung in die Vergangenheit gezwungenermaßen. So konnte mein Ich mir nicht folgen. Denn es wurde zur gleichen Zeit hier dringender gebraucht. In der Zeit, die für uns Vergangenheit ist. Nur wenn hier die Anspannung geringer wurde, konnte ein Teil meines geistigen Ichs zum Silbermond gehen und mir dort helfen…«

»Kompliziert. Kann mir das keiner genauer erklären?« fragte Gryf.

»Denke darüber nach, und du wirst es verstehen. Es gibt Dinge und Lebewesen im Multi-Universum, die nicht zweimal existieren können.«

Zamorra klopfte gegen sein Amulett. »Gehören diese Dinger auch dazu?«

»Nein«, sagte Merlin. »Doch im System der Wunderwelten können die Sterne von Myrrian-ey-Llyrana nicht funktionieren. Das ist alles.«

»Warum nicht?«

»Es ist so«, sagte Merlin trocken.

Nicole sah sich um. »Wo steckt überhaupt unser Freund Tendyke? Erst taucht er so überraschend bei uns auf, und dann ist er jetzt nicht mehr bei uns.«

»Er wird zu Hause sein. Dort, von woher er kam«, sagte Merlin gelassen. »Ihr werdet ihn bald wieder sehen.«

»Dann wird er uns eine Menge erklären müssen«, sagte Gryf und rieb die rechte Faust in der linken Handfläche.

Ted Ewigk grinste ihn an.

»Komm, alter Junge, bleib friedlich«, sagte er. »Erst einmal sollten wir uns freuen, daß wir alle noch leben. Anschließend sollten wir unser unverhofftes Wiedersehen feiern.«

Niemand sah den Schatten, der in diesem Moment über sein Gesicht fiel. Er dachte an Wang Lees Tod. Und er hatte in diesem Moment nicht den Mut, es den anderen zu sagen. Später vielleicht, wenn alle etwas ruhiger und aufnahmefähiger geworden waren… morgen oder übermorgen… war es noch früh genug.

Er streifte die düsteren Gedanken ab und erhob sich, um Saranow auf die Schulter zu klatschen.

»Gospodin, dein Wodka wird, fürchte ich, bei diesem Andrang von Festteilnehmern, nicht lange Vorhalten. Wir sollten uns etwas einfallen lassen.«

Saranow lachte auf und zeigte mit ausgestecktem Arm auf Merlin. »Wofür haben wir eigentlich einen Zauberer in unserer Mitte,« fragte er. »Der wird uns den Wodka schon so strecken, daß er für alle reicht.«

»Mit Wasser, guter Mann«, schmunzelte Merlin.

»Banause!« schrie Saranow empört.

Merlin lächelte fein. »Banausen«, versicherte er glaubwürdig, »sind russische Erfindung…«
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ENDE des Sechsteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 404 »Tod im Schlangensumpf«
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